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Der Allgemeine Banklehrgang im Rahmen 
der bankberuflichen Ausbildung

Von D r. Karl Theisinger, B erlin

D er in  diesen Tagen von der Reichsgruppe 
Banken und der Reichsbetriebsgemeinschaft Banken 
und Versicherungen in  der Deutschen A rb e its fro n t 
gemeinsam herausgegebene Lehrp lan fü r den a llge­
meinen Banklehrgang g ib t Veranlassung, eingehender 
über diese Stufe der bankberu flichen Ausbildung zu 
berichten.

1. Das Ziel der bankberuflichen Ausbildung
Die N o tw end igke it der Berufserziehung des 

Banknachwuchses erg ib t sich n ich t a lle in  aus dem 
Streben nach guten Leistungen und nach einer Steige­
rung des Leistungsstandes a lle r Berufsangehörigen. 
A uch  die Hebung der Berufsfreude is t n ich t in  erster 
L in ie  ein M it te l zur Vergrößerung der A rb e its ­
ergebnisse. D ie Grundlage der Berufserziehung 
b ild e t die A u f f a s s u n g  d e s  B e r u f e s  a l s  
L e b e n s i n h a l t  u n d  L e b e n s e r f ü l l u n g .  
Diese E inordnung des Berufes in  d ie  Gesamt­
persön lichke it und in den P flich tenkre is  gegenüber 
dem Volksganzen sichert der gesamten beruflichen 
Erziehung eine weitschauende und e inhe itlich  aus­
gerichtete Grundhaltung, die jede Feh lle itung  der 
Ausbildungsbestrebungen in  betriebs- oder gruppen­
egoistische Bahnen ve rh indert. A u f der Grundlage 
nationa lsozia listischer W eltanschauung entsteht 
zwischen den unm itte lbaren  Zielen des Berufs­
angehörigen, des Betriebes, des Gewerbezweiges, der 
V o lksw irtscha ft und dem Volksganzen ein fester und 
bew ußter Zusammenhang, der d ie  V erp flich tung  zur 
Leistung fü r den einzelnen n ich t un te r dem D ruck 
der N ot erzw ingt, sondern auf dem fre ien  W ille n  zur 
volksverbundenen Leistung beruht. D ie beru fliche 
Ausbildung muß dem fü r den B ankberu f geeigneten 
M ita rb e ite r die M ög lichke it bieten, die beru flichen 
F e rtigke iten  und Kenntnisse zu erwerben, und durch 
F le iß  und Energie seine b e r u f l i c h e  L e i '  
s t u n g s f ä h i g k e i t  z u r  h ö c h s t e n  E n t ­
w i c k l u n g  zu b r i n g e n .  D ie beruflichen Aus 
bildungs- und Ausleseeinrichtungen sollen e 
Berufsangehörigen den W eg zum V o r w ä r  s -  
k o m m e n  i m  B e r u f  eröffnen und die G ewi ei 
verschaffen, daß die Aufstiegsste llen aus e gener

K ra ft errungen werden können und gerecht v e rte ilt 
werden. D ie P ersön lichke it m acht allerdings n ich t 
nur das fachliche Können aus, sondern die C h a ­
r a k t e r e i g e n s c h a f t e n  und die F ä h i g k e i t  
z u r  M e n s c h e n b e t r e u u n g  u n d  M e n ­
s c h e n f ü h r u n g  vervo llständigen erst das B ild  
eines Mannes, der geeignet ist, anderen A rb e its ­
kam eraden Arbeitsanweisungen zu geben und E n t­
scheidungen zu tre ffen . E ine gute Berufserziehung 
is t ein tragender P fe ile r fü r die B e t r i e b s ­
g e m e i n s c h a f t ,  da sie den gemeinsamen W illen  
zur Leistung ve rs tä rk t und durch die gegenseitige 
Anerkennung der Leistungen eine w ichtige  Voraus­
setzung fü r kam eradschaftliches Zusammenarbeiten 
schafft. Gediegenes beru fliches Können erhöht
außerdem die V e r a n t w o r t u n g s f r e u d i g ­
k e i t  und g ib t geistige F re ih e it und K ra ft zur Lösung 
neuer Aufgaben. Gerade der Bankbetrieb is t auf 
eine hohe Leistungsfäh igkeit des Menschen an­
gewiesen. Das V e r t r a u e n  d e s  K u n d e n  z u r  
B a n k ,  die sein F reund sein soll, entsteht durch das 
V e rtrauen  zu den C haraktereigenschaRßn und der 
B eru fs tüch tigke it ih re r M ita rbe ite r, die ihn bei der 
Anlage seines K ap ita ls  beraten» seine berechtig ten 
K red itw ünsche erfü llen, a llen  r  inanzierungs- 
angelegenheiten ih re  Dienste anbieten und davon 
überzeugen, daß die BanL der lre u h ä n d e r seiner 
Interessen innerhalb der großen L in ie  der W ir t ­
schaftsführung ist.

Es werden immer w ieder Stimmen laut, die in  
bester A bs ich t davor warnen, den Bankangestellten 
ein zu hohes Maß von W issen zu ve rm itte ln , da nur 
ein k le ine r Teil es ve rw erten  könne und die übrigen 
unzufriedene Menschen würden. Diese A ns ich t ist 
ko rrek tu rbedü rftig . W enn w ir  verlangen, daß die
b e r u f l^ ?  Ausbildung b e t r i e b s  n a h e  sein soll 
und s‘ck im m er w ieder den Erfordernissen der Praxis 
anzu^teinken habe, so soll dam it bewußt verh indert 
v/erden, daß die Ausbildung zum Selbstzweck w ird . 
M an kann n ich t von einer guten Berufsausbildung 
sprechen, wenn zwischen der A rb e it, die tagtäglich 
zu le isten ist, und der gelernten B eru fs tä tigke it ke in 
p raktisch  m erkbarer Zusammenhang besteht, und 
wenn es unmöglich ist, einen Posten, auf dem man 
sein Können verw erten  kann, zu erreichen, ln  
diesem F a ll wäre der ganze körperliche  und geistige 
K ra ftau fw and, ebenso w ie der zeitliche und finan ­
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zielle, fü r  eine solche Ausbildung nutzlos vertan. Die 
sogenannte Berufserziehung wäre v ie lle ich t noch von 
allgem ein b ildender Bedeutung, aber sie wäre keine 
E r z i e h u n g  f ü r  e i n e n  t a t s ä c h l i c h  a u s ­
g e ü b t e n  B e r u f .  D ie Gefahren einer V erse lb ­
ständigung der Berufserziehung werden also durchaus 
erkannt. Sie sind aber n ich t so schwerwiegend, um 
die Bedeutung einer Hebung des Ausbildungsstandes 
der Angehörigen des Bankberufes abzuschwächen. 
W enn die A rbe itskam eraden aus eigener K ra ft un ter 
Verwendung der gebotenen Schulungsmöglichkeiten 
ih r  beru fliches Können vermehren, so w ird  dies 
n ich t ohne R ückw irkungen auf ihre beru flichen 
Leistungen bleiben. Sie lernen die Zusammenhänge 
der einzelnen A rbe its le is tungen besser kennen, sind 
in  der Lage, Feh ler zu verm eiden oder schneller auf­
zuklären, vermögen aus eigener E rkenntn is  A n ­
regungen fü r Leistungsverbesserungen zu geben, 
können die Kundschaft gründ licher und zuverlässiger 
beraten und haben Gelegenheit, sich praktisch  zu be­
währen und auf w ichtigere  Posten emporzuarbeiten. 
Das Z ie l der Grundausbildung im K red itw esen soll 
keineswegs überspannt werden. A b e r es soll 
andererseits eine durchschnittliche N orm allin ie  e in­
gehalten werden, die in  A nbe trach t der w ichtigen 
D ienstle istungen des K reditgew erbes einen re la tiv  
hohen Ausbildungsstand a lle r seiner Berufsangehöri­
gen sicherste llt. D er Bankfachm ann muß die ka u f­
männischen E lem entarfächer und die bankbe trieb ­
lichen F e rtigke iten  beherrschen. D arüber hinaus 
muß e r die w irtscha ftlichen  Aufgaben und D ienst­
leistungen des Bankbetriebes kennen. E r muß ferner 
einen U eberb lick  über die vo lksw irtscha ftlichen  Zu­
sammenhänge besitzen und insbesondere über 
F inanzierungsfragen und die Anlage von Spargeldern 
k la r und erschöpfend A usku n ft geben können. W er 
im  Bankberu f steht, is t auch a u ß e r h a l b  d e s  
B e t r i e b e s  der o ft in  A nspruch genommene B e ­
r a t e r  u n d  A u s k u n f t g e b e r .  Diese Aufgabe 
der A u fk lä ru n g  über w irtscha ftliche  Zusammenhänge 
und der V erbre itung  eines Mindestmaßes an w ir t ­
schaftlicher B ildung ist m it a llen M itte ln  zu fördern. 
Das ve rm itte lte  W issen darf ke in  Ballast sein, 
sondern muß die Ausführung der bisher zu leistenden 
A rb e it e rle ich te rn  und den W eg fü r höherw ertige 
Leistungen freimachen. W enn der Nachweis e r­
brach t werden kann, daß ein großer T e il der Berufs­
angehörigen keine dem Ausbildungsziel en t­
sprechende praktische T ä tig ke it erhalten kann, wäre 
zu prüfen, ob n ich t durch eine neue Aufgliederung 
des Berufsstandes eine bessere A n p a s s u n g  d e s  
A u s b i l d u n g s w e s e n s  a n  d i e  p r a k t i s c h e  
A r b e i t  e rz ie lt werden könnte. Vorläu fig  ist 
dieser Entw icklungszustand noch n ich t erre icht. 
W ir  sind der Ansich t, daß man bis zu einem gewissen 
Grade die A u s b i l d u n g s s t u f e n  m i t  d e n  
G r u p p e n  d e r  p r a k t i s c h e n  T ä t i g k e i t  
g l e i c h s c h a l t e n  kann. A u f diese W eise erhä lt 
man einen e inhe itlichen Ausbildungsgang und eine 
geschlossene Berufslaufbahn und hat außerdem die 
M ög lichke it, durch geeignete Prüfungseinrichtungen 
d ie  verschiedenen Leistungsgruppen organisch 
gegeneinander abzugrenzen.

E in  sehr w ich tig e r G rundsatz der Berufs­
erziehung des Banknachwuchses is t die E r r  e i - 
c h u n g  e i n e s  g l e i c h w e r t i g e n  A u s b i l ­
d u n g s z i e l e s  i m  g a n z e n  R e i c h ,  In  bezug

auf die praktische Ausbildung der Lehrlinge is t in 
der Regel der k le ine und m ittle re  Betrieb  dem 
G roßbetrieb überlegen, so daß in  dieser H ins ich t die 
k le inen Plätze den großen n ich t nachstehen. A us­
nahmen b ilden nach der negativen Seite h in  die 
k le insten Betriebe, in  denen v ie le  Geschäfte n ich t 
Vorkommen, sowie diejenigen Betriebe, die den 
Lehrling  oder jüngeren Angeste llten  auf einem 
Posten festhalten. Um die außerbetrieb liche Aus­
bildung ist es allerdings an den k le inen O rten 
schlecht beste llt, w e il eine genügend große Zahl von 
Teilnehm ern an Lehrgängen sowie die erforderlichen 
Leh rkrä fte  fehlen oder n ich t in  der Q ua litä t vo r­
handen sind w ie  an den größeren Plätzen. Diese 
natürlichen U ngle ichheiten müssen tro tz  der großen 
S chw ierigke iten überwunden werden (s. S. 31). Der 
G rund fü r diese Zielsetzung ist n ich t eine sinn­
lose G leichm acherei, sondern das Bestreben, jedem 
Berufsangehörigen den W eg zum Vorw ärtskom m en 
zu ebnen und die Leistungen des Kreditwesens 
im m er m ehr zu verbessern.

W enn jeder Berufsangehörige seine Leistungs­
verp flich tungen ernst nim m t, und die Berufserziehung 
sein eigenes S treben w irksam  un ters tü tz t, so werden 
auch die günstigen Ausw irkungen auf die V o lk s w ir t­
schaft n ich t ausbleiben. E ine gute Berufsausbildung 
fü h rt zu einer V erb illigung  der Betriebsführung und 
zu q u a lita tiv  höherw ertigen Leistungen, die der 
Betriebsgemeinschaft und der ganzen W irtsch a ft zu­
gute kommen,

2, Die Einordnung des allgemeinen Banklehrgangs 
in den bankberuilichen Ausbildungsplan

D er allgemeine Banklehrgang ist das M itte ls tü ck  
in  der bankberu flichen Ausbildung, D er wesentliche 
Unterschied gegenüber sonstigen Fortb ildungsveran­
staltungen besteht darin, daß der allgemeine B ank­
lehrgang eine s y s t e m a t i s c h e  S c h u l u n g  dar­
s te llt, die nur im  Zusammenhang m it den übrigen A us­
bildungsstufen, an deren V ervo llkom m nung noch ge­
a rbe ite t w ird , v o ll zur W irkung  kom m t. Nach A b la u f 
einer angemessenen Uebergangszeit w ird  in fo lge­
dessen die le ilnahm e an den Veransta ltungen einer 
höheren Stufe vom erfo lgre ichen Durchlaufen der 
untergeordneten Stufen abhängig gemacht werden.

D er Ausbildungsgang w ird  so geregelt werden, 
daß ein möglichst guter Zusammenhang zw ischen der 
praktischen lä t ig k e it  und der außerbetrieb lichen 
Schulung hergeste llt w ird  und eine enge Zusammen­
a rbe it zwischen den Lernenden und den erfahrenen 
P ra k tike rn  s ta ttfinde t. V o r allem  w ird  angestrebt, 
daß sich die Ausbildung n icht auf eine a llzu  lange Ze it 
e rs treck t und eine Unterbrechung der B e triebs tä tig ­
k e it und dam it der V erd ienstm ög lichke it v e r­
mieden w ird .

D ie b e t r i e b l i c h e  S c h u l u n g  innerhalb 
der bankberu flichen Ausbildung soll sich vo r a llem  
auf die praktische Unterweisung im  B etriebe be­
ziehen und sich m it den Aufgaben befassen, welche 
“ he besondere E igenart des Betriebes ausmachen. 
W enn .̂llch grundsätzlich jede be trieb liche  Schulung 
zu begrüßen ist, so da rf sie doch die außerbetrieb liche 
Schulung n ich t durch verm ehrte  ze itliche Bean­
spruchung und Entzug von guten Leh rk rä fte n  e r­
schweren. D ie a u ß e r b e t r i e b l i c h e  S c h u ­
l u n g  is t notwendig, um vor allem  die Angehörigen 
k le ine re r Betriebe aus der Betriebsenge herauszu­
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führen und auch m it den Aufgabengebieten bekann t­
zumachen, die d o rt selten anzutreffen sind. Sie ist 
fe rner notwendig, um die F o rtsch ritte  in  der B earbe i­
tung der verschiedenen Geschäftsarten kennenzu­
lernen und einen gewissen Erfahrungsaustausch un te r 
den Angehörigen der verschiedenen G ruppen und Be­
triebe  herbeizuführen. Schließlich is t die außer­
betrieb liche  Schulung in  Verbindung m it den Prüfungs­
einrichtungen die K o n tro lls te lle  fü r die Güte der 
praktischen und theoretischen Ausbildung sowie ein 
w ertvo lles  H ilfsm itte l fü r die Förderung des A u f­
stieges der sich bewährenden M ita rb e ite r.

D er A u s b i l d u n g s g a n g  d e s B a n k f a c h -  
m a n n e s soll nach den Plänen der Reichsgruppe 
Banken w ie  fo lg t verlaufen:
1. Stufe: L e h r z e i t  u n d  L e h r a b s c h l u ß ­

p r ü f u n g
F ür die Gestaltung und D urchführung der Lehre 

sowie fü r  die Lehrlingsschulung im  Betriebe werden 
besondere R ich tlin ien  aufgeste llt werden. D ie p ra k ­
tische Lehre w ird  durch eine systematische außer­
be trieb liche  Schulung ergänzt, fü r die diejenigen Be­
rufs- oder Handelsschulen herangezogen werden, an 
denen besondere B a n k k l a s s e n  m it bankmäßig 
ausgebildeten Leh rk rä ften  e ingerich te t werden 
können. Diese Bankklassen sollen von a llen L e h r­
lingen zw ei Jahre lang besucht w erden ohne R ück­
sicht darauf, ob die Lehrlinge gesetzlich zum Besuch 
der Schule ve rp flich te t sind oder n icht. Falls die 
B ildung von Bankklassen n ich t möglich ist, werden 
besondere L e h r l i n g s k u r s e  e ingerichtet, in  
denen bankmäßig ausgebildete H andels lehrer und 
pädagogisch begabte P ra k tik e r die allgemeine bank- 
beru fliche Schulung der Lehrlinge übernehmen. Zur 
Schulung der Lehrlinge an k le ine ren  O rten, die keine 
M ög lichke it haben, eine Bankschule oder einen L e h r­
lingskursus zu besuchen, is t an die E rrich tung  von ge­
schlossenen Lehrgängen bis zu 3 M onaten Dauer ge­
dacht.

D ie erfo lgre iche Beendigung der Leh rze it is t von 
jedem Lehrling  durch die Ablegung der L e h r a b ­
s c h l u ß p r ü f u n g  nachzuweisen, Fa lls er die P rü ­
fung n ich t besteht, soll sich seine Leh rze it um ein 
halbes Jahr bis zum nächsten Prüfungsterm in v e r­
längern. W ie d e rh o lt er die Prüfung ohne E rfo lg , so 
kann er im  Bankgewerbe led ig lich  m it H ilfsa rbe iten  
beschäftig t werden. D ie Lehrabschlußprüfung w ird  
von den Handelskam m ern durchgeführt. Besonderes 
G ew icht w ird  darauf gelegt werden, daß in  den L e h r­
abschlußprüfungen im  ganzen Reich g le ichw ertige 
Leistungen ve rlang t werden,

Lehrlingsausbildung und Lehrabschlußprüfung 
werden o b l i g a t o r i s c h .
2. Stufe: V e r v o l l s t ä n d i g u n g  d e r  G r u n d ­

a u s b i l d u n g  u n d  B a n k p r ü f u n g
D ie p raktische A usb ildung ist m it der Beendigung 

der Leh rze it noch n ich t abgeschlossen. D er junge Be­
rufsangehörige, der seine Kenntnisse in den einzelnen 
Zweigen des Bankgeschäftes w e ite r ve rtie fen  muß, 
w ird  fü r diesen A bschn itt seiner Ausbildung ein­
schließlich der nebenher gehenden außerbetrieblichen 
Schulung mindestens dre i Jahre vorsehen müssen.

D ie praktische T ä tig ke it w ird  auf der zweiten 
Stufe der G rundausbildung durch den methodischen 
und systematischen Banklehrgang ergänzt. W ährend 
aber die Lehrlingsausbildung o b lig a to r is c h  sein w ird ,

w ird  die ganze übrige Ausbildung auf dem Grundsatz 
der F r e i w i l l i g k e i t  des Besuches von be ru f­
lichen Ausbildungsveranstaltungen aufgebaut.

D er a l l g e m e i n e  B a n k l e h r g a n g  e r­
s treck t sich auf v ie r H a lb jahre und soll dem jungen 
A rbe itskam eraden neben der vö lligen Beherrschung 
der Banktechn ik  den U e b e rb lick  über die be trie b ­
lichen und gesam tw irtschaftlichen Zusammenhänge 
ve rm itte ln . A ls  Le h rk rä fte  werden vo r allem ge­
eignete P ra k tik e r m it erstklassiger Sachkenntnis und 
pädagogischem Geschick sowie bankmäßig vorge­
b ilde te  D ip lom handelslehrer herangezogen.

Ganz besondere A u fm erksam ke it w ird  bei der 
D urchführung des allgemeinen Banklehrgangs den 
k l e i n e r e n  P l ä t z e n  zugewendet, denn auch an 
diesen O rten  muß das Z ie l der Berufsausbildung in 
vo llem  Umfang e rre ich t werden. Die verschiedenen 
M öglichke iten , w ie  die Heranziehung auswärtiger 
L e h rk rä fte  und die bezirksweise Zusammenfassung 
m ehrerer k le ine r P lätze werden genauestens u n te r­
sucht, und fa lls es sich als notw endig erweist, is t fü r 
diejenigen Berufsangehörigen, die keine M ög lichke it 
haben, an Abendkursen teilzunehmen, an die E rr ich ­
tung von geschlossenen Lehrgängen gedacht.

D ie B a n k p r ü f u n g ,  zu der sich der m it seiner 
praktischen und theoretischen V orbere itung  fertige 
Berufsangehörige melden kann, soll der ruhende Pol 
der Ausbildung werden, auf den sich a lle Schulungs­
veransta ltungen ausrichten. D ie Prüfung muß streng 
sein, w e il sie zugleich eine Ausleseeinrichtung sein 
w ird . Sie soll ke ine theoretische Angelegenheit 
werden, sondern einen praktischen Befähigungsnach­
weis ve rm itte ln , Das Zeugnis über die bestandene 
Bankprüfung w ird  ke in  Berechtigungsschein fü r einen 
besser bezahlten Posten sein. Diese Entscheidung 
w ird  im m er der P raxis überlassen bleiben. D ie 
K re d itin s titu te  w erden aber im  eigenen Interesse 
höher qua lifiz ie rte  S te llen vorzugsweise m it Berufs­
angehörigen besetzen, welche die Bankprüfung ab­
gelegt haben.

3. Stufe: B a n k b e r u f l i c h e  F o r t b i l d u n g
Neben dem allgemeinen Ansbildungsgang können 

fü r die A u s b i l d u n g  a u f  S p e z i a l g e b i e t e n  
des Kreditwesens und die Fortb ildung  in  schw ierigen 
Einzelgeschäften besondere Ausbildungsm öglichkeiten 
bestehen. In  Betracht kommen h ie r A rbe itsgem ein­
schaften, aber auch Vortragsre ihen und E inze lvo r­
träge über allgemeine w irtscha ftliche  Fragen, über 
die Sonderaufgaben bestim m ter Bankgruppen und 
über schwierige einzelne Bankgeschäfte. E rw e is t sich 
eine zusammenhängende E r g ä n z u n g s s c h u l u n g  
f ü r  e i n z e l n e  Z w e i g e  d e s  K r e d i t w e s e n s  
als notwendig, so können auch h ie rfü r geschlossene 
Lehrgänge eingerichte t werden.

Die R e i c h s l e h r g ä n g e  sollen begabten Be- 
rufsangek ° r i^ en aus a llen G ruppen des deutschen 
Kreditwesens, die sich in  der Praxis besonders be­
w ährt haben und zur Führung und Betreuung von Be­
rufskam eraden befähigt sind, einen tie fe ren  E inb lick  
in  die Aufgaben der deutschen Bank- und K re d itw ir t­
schaft ve rm itte ln . D ie Bereicherung des Fachwissens 
soll zu e iner Stärkung des Verantw ortungsbew ußt­
seins und der D ispositionsfähigkeit führen und den 
A rbe itskam eraden eine sachverständige Beratung der 
Kundschaft bei der Vermögensanlage und der D urch ­
führung a lle r K re d it-  und Finanzierungsgeschafte e r­
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möglichen. Im  Reichslehrgang soll auch festgeste llt 
werden, w er von den Teilnehm ern über besonders 
gründliche und umfassende Kenntnisse sowie über die 
notwendige Entschlußfäh igkeit verfügt, um Stellungen, 
die se lbs tve ran tw ortliche  T ä tig ke it verlangen, e in­
nehmen können.

Zu diesem Lehrgang kann nur eine beschränkte 
Zahl von Teilnehm ern zugelassen werden. D ie A us­
w ahl e rfo lg t auf Grund einer Vorprüfung . Jeder 
Lehrgang dauert 4 W ochen. E r w ird  in  Form  eines 
Seminars abgehalten und g ib t den Teilnehm ern 
dauernd Gelegenheit zur selbständigen M ita rb e it,

3. Der Lehrplan für den allgemeinen Banklehrgang
D er Lehrp lan  wendet sich norm alerweise an den 

jungen Bankangestellten, der nach abgeschlossener 
Lehre und bestandener Lehrabschlußprüfung seiner 
D iens tp flich t beim  A rbe itsd ienst und in  der W e h r­
macht genügt hat, und nun einige Z e it braucht, um 
im  W issen und Können w ieder auf den a lten Stand 
zu kommen. Aus diesem Grunde muß der allgemeine 
Banklehrgang auch die technischen Grundkenntnisse 
auffrischen und übera ll behutsam den Anschluß an das 
vorhandene W issen suchen, D er Lehrp lan  enthä lt 
keine iso lie rte  weltanschauliche Schulung, sondern 
setzt voraus, daß der gesamte Lehrsto ff vom S tand­
punkt der nationalsozia listischen W eltanschauung aus 
behandelt w ird .

D er Lehrp lan  sieht fü r die 4 Halb jahre die fo l­
genden G ebiete vor:

1. Halbjahr
I. Volkswirtschaftliche Grundlagen

1. Einführung in die Volkswirtschaftslehre
a) Das Wesen der V o lksw irtscha ft

* Gemeinnutz vor Eigennutz
b) Der Boden

Blut und Boden — Der Erbhof — Die Bodenschätze — Die Landwirt­
schaft — Der deutsche Raum

c) D ie A rb e it
Das Recht auf A rbe it — Die Arbeitsteilung — Das Leistungsprinzip

d) Das K ap ita l
Aufgaben des Kapitals — Kapitalbildung — Kapitallenkung

e) D ie Preisbildung
Angebot und Nachfrage — Selbstkosten und Preise — Preisbindungen

f) E inkommen:
L o h n .  Lohnformen — Leistungslohn
Z i n s .  Zinsarten — Brechung der Zinsknechtschaft
R e n t e

g) Unternehm ung und V o lksw irtscha ft
Der Unternehmer — Staatliche Führung der W irtschaft — Betrieb und 
Unternehmung

h) D er A u fbau  der deutschen W irtscha ft
Gliederung nach Berufen und Wirtschaftszweigen Leistungen der 
deutschen W irtschaft für die Volksgesamtheit

2, Geld und Währung
a) Wesen und Aufgaben des Geldes
b) Das W ertp rob lem  des Geldes
c) W ährung und Währungssysteme
d) Handels- und Zahlungsbilanz
e) D ie Reichsbank als H ü te rin  der W ährung

II. Das Wesen und die Aufgaben der Banken
1. Die Stellung der Kreditinstitute in der deutschen

V olkswirtschaft
2. Geschichtliche Entwicklung und Ueberblick über die

verschiedenen Gruppen der Kreditinstitute und ihre
besonderen Aufgaben
a) D ie Reichsbank
b) D ie p riva ten  K red itbanken

Aktienbanken — Privatbankiers — Private Spezialbanken

c) D ie ö ffen tlich -rech tlichen  K red itansta lten
Banken mit Sonderaufgaben — Kreditanstalten der Lander — Provinz­
banken — Kommunale Banken

d) D ie Sparkassen und G irozentra len
e) D ie gewerblichen und ländlichen Kreditgenossen­

schaften
f)  D ie R ea lk red itins titu te

Private Hypothekenbanken und öffentlich-rechtliche Institute
g) D ie priva ten  und ö ffen tlich -rech tlichen  Bausparkassen

III. Die gewerbliche Wirtschaft und die Deutsche 
Arbeitsfront

1. Die Organisation der gewerblichen Wirtschaft, ins­
besondere der Reichsgruppe Banken und ihrer W irt­
schaftsgruppen

2. Aufbau und Aufgaben der Deutschen Arbeitsfront, 
insbesondere der Reichsbetriebsgemeinschaft Banken 
und Versicherungen

3. Der M itarbeiter im Bankbetrieb
a) Die soziale Neuordnung in der B ankw irtscha ft
b ) Gesetz zur Ordnung der nationalen A rb e it
c) D ie G estaltung der Betriebsgem einschaft 

Aufgaben der Betriebsobmänner
d) A rbe itsve rtrag  des Bankangestellten

IV. Aufsicht über das Kreditwesen
1. Das Aufsichtsamt
2. Der Reichskommissar

V. Die Organisation des Bankbetriebes
1. Der Aufbau des Bankbetriebes

Leitung — Leistungsabteilungen — Verwaltungsabteilungen — H ilfs­
abteilungen

2. Die H ilfsm ittel der Organisation
a) K onkre te  H ilfsm itte l

Registratur — Rechenhilfsmittel — H ilfsm ittel des Schrift- und 
Nachrichtenverkehrs — Buchungsapparate und Buchungsmaschinen

b) A bs tra k te  H ilfs m itte l
Formularnormung — Numerierung — Durchschreibeverfahren

3. Organisationsverfahren
a) E in- und zweigängiges A rbe itsverfah ren
b) Unterschiede der A rbe itsm ethoden in  K le in - und 

G roßbetrieben

VI. Die Bankbuchhaltung
1. Kurze Wiederholung des Systems der doppelten 

Buchhaltung
2. Die A k tiv - und Passivkonten — Die Erfolgskonten — 

Der Kontenplan
3. Die Kontenführung und Kontrolleinrichtungen
4. Vom Beleg zur täglichen Bilanz

Grundbücher und Nebenbücher — Buchhaltungsformen — Anwendung 
der Buchungsmaschinen

5. Monatsbilanzen und kurzfristige Erfolgsrechnung
6. Der Abschluß

2. Halbjahr
I. Rechtliche Grundlagen des Bankgeschäfts

1. Die für das Bankgeschäft wichtigen allgemeinen 
Grundbegriffe des Bürgerlichen Rechts, des Handels­
und des Prozeßrechts

Geschäftsfähigkeit — Vollmachten und Legitimationen — Unter­
nehmungsformen — Das Mahnverfahren — Die Zwangsvollstreckung

2. Die „Allgemeinen Geschäftsbedingungen"
Ueberblick über den Inhalt — Bedeutung und Grenzen

3. Wechsel- und Scheckreoht
Begriff und Funktionen, Ausstellung, Annahme und Einlösung des 
Wechsels — Wesen, Begebung und Einlösung des Schecks —• Die 
verschiedenen Scheckarten

II, Der Zahlungsverkehr
1, Der innerdeutsche Zahlungsverkehr

a) Der B arve rkeh r
Ein- und Auszahlungen — Sicherungs- und Kontrolleinrichtungen —r 
Die Kassendisposition
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b) Der Scheckverkehr
Das S'checkkonto — Die Bearbeitung der Scheckein- und -ausgänge

c) Der Ueberweisungsverkehr
Die Ueberweisungsnetze (Reichsbank, Postscheck, Banken, Sparkassen, 
Genossenschaften) — Die Formulartechnik — Der Arbeitsablauf

d) Der Inkassodienst
Einlösung von Zins- und Dividendenscheinen — Inkasso von Wechseln 
und Schecks — Einlösung von fälligen Wertpapieren

e) A k k re d it iv  und K re d itb r ie f
Verwendung, insbesondere im Reiseverkehr — Bearbeitung und Ver­
buchung

f) Der Abrechnungsverkehr
Organisation und Technik — Die Reichsbankabrechnung Lokale A b­
rechnungseinrichtungen

2. Der zwischenstaatliche Zahlungsverkehr
a) B egriff und A rte n  der Devisen

Metallgeld und Banknoten — Auszahlungen — Schecks — Auslands­
wechsel — Ueberweisungen — Akkred itive und Kreditbriefe

b) Der Sorten- und Edelm eta llhandel
Notierung und Handelsusancen

c) Das Devisengeschäft
Notierung — Umrechnung — Usancegeschäfte — Arbitrage — Devisen­
termingeschäfte (Swapgeschäft) — Währungsposition

d) D ie Techn ik des Devisenverkehrs
Währungskonten — Abrechnung — Korrespondenz und Verbuchung

e) D ie Grundzüge der Devisengesetzgebung und Devisen­
bew irtschaftung
Stillhalteabkommen — Aulgaben der Devisen- und Ueberwachungs- 
stellen, der Reichsbank und der Devisenbanken — Entstehung und 
Verwendungsmöglichkeiten der verschiedenen Sperrguthaben 
Zahlungs- und Verrechnungsabkommen

3. Zahlungsverkehr und Kosten
a) Selbstkostenberechnung

Methoden und Ergebnisse
b) Erträgnisse

Gebühren — Provisionen und Zinsen — Margen

III, Die Kreditgewährung
1. Die volkswirtschaftlichen Aufgaben des K red it­

geschäftes
Förderung der Gesamtwirtschaft — Verwendungszweck des Kredites 
— Auswahl und Kontrolle der Kreditnehmer — Wirtschaftsbeobachtung

2. Kreditwürdigkeit und wirtschaftliche Leistungsfähig­
keit

Persönliche Kreditwürdigkeit — W irtschaftlichkeits- und Liquiditäts- 
prüfung — Blankokredit und gedeckter Kredit — Finanzplan Die 
Vorschriften des Kreditwesengesetzes

3. Die Kundenbilanz als Kreditunterlage
Bilanzanalytische Untersuchungen

4. Die Arten des kurzfristigen Kredits
a)

b)

c)

d)

e)

f)

g)

Der K o n to ko rre n tk re d it
Wesen — Wirtschaftliche Verwendungszwecke — Kreditantrag — 
Kreditvertrag — Sicherheiten — Kreditüberwachung — Kontokorrent- 
abrechnung — Kontokorrentbuchhaltung
D er D iskon tk re d it
Das Wechselmaterial — Die Zinssätze — Die Organisation der 
Wechselabteilung
Der Lom bardkred it
Wesen und Bedeutung — Das Effektenlombardgeschäft Das Waren- 
lombardgeschält
K urz fris tige  Darlehen
Kleinkredit: Zweck — Sicherheiten —- Bedingungen — Bauzwischen- 
finanzierung
D er A v a lk re d it
Rechtslorm — Verwendung — Bearbeitung
Der A k z e p tk re d it
Akzeptierung und Diskontierung — Verwendungszweck — Kosten 
Der Rembourskredit und sonstige Außenhandelskredite 
Die Arten der Außenhandelskredite — Das A kkred itiv  — Echte und 
unechte Rembourskredite — Technische Abwicklung und Verbuchung

IV, Der Geldmarkt
Die Gegenstände des Geldmarktes — Die Bildung der Zinssätze 
Banken und Geldmarkt — Reichsbank und Geldmarkt

3, Halbjahr
(Das kurzfristige Kreditgeschäft)

I, Das Sicherungsrecht
1, Die Bürgschaft

Wesen und Form — Arten der Bürgschaft

2, Das Pfandrecht
Die Pfandobjekte — Befriedigung aus dem Pfände

3. Sicherungsübertragungen
a) D ie Sicherungsübereignung

Rechtliche Form — Technische Durchführung
b) A b tre tu ng  von Rechten und Forderungen

Anzeige — Formulierung

4. Grundstückspfandrechte
a) Das G rundbuch
b) D ie H ypothek

Entstehung — Arten — Uebertragung — Aufhebung
c) D ie Grundschuld

II, Die Hereinnahme der kurziristigen Gelder
1. Scheck- und Giroeinlagen

Herkunft der Einlagen — Kunden- und Bankeinlagen Geschäfts- 
bedingungen, insbesondere Verzinsung

2. Depositeneinlagen (feste Gelder und Kündigungs­
gelder)
a) Kundeneinlagen

Fälligkeit — Verzinsung — Einlagenstatistik — Größengliederung
b) Bankeinlagen

3. Die aufgenommenen Gelder
a) G irove rp flich tungen aus der W eiterbegebung von 

W echseln
Rediskontierung bei der Reichsbank oder anderen Banken — Zinssätze 
— Technische Durchführung

b) A kzep tve rb ind lich ke iten  ^
Das Kreditakzept — Das Finanzakzept — RefinanzierungsmögHchkejtc»

c) N ostroverp flichtungen
ln- und Auslandsverpflichtungen — Geldmarktkredite Loto 
kredite ,,

d) Seitens der Kundschaft bei D ritte n  b e n u tz te  K re  i e 
Kredite zur Außenhandelslinanzierung

V, Die Liquidität der Banken
1. Die Liquiditätsvorschriften des Kreditwesengesetzes
2. Liquidität, Sicherheit und Rentabilität

Die Beziehungen zwischen Einlagen und Kreditgewährungen
Abhängigkeit der drei Faktoren — Risikom £

VI, Kosten und Erträgnisse des kurzfristigen Kredit- 
Geschäfts

Wettbewerbsabkommen — Zinsabkommen — Zinsspanne Selbst 
kostenrechnung (Methoden und Ergebnisse)

4, Halbjahr

I, Der mittelfristige Kredit
Begriff -  Formen -  Schwierigkeiten der M.ttelbeschaffung

II, Das langfristige Kred itgeschäft

1, Spargesohäft und langffis t^ e Anlagen
a) Spareinlagen und Technik des Spargeschäftes

W o -  Sparemlafien “  ° aS SparbUCh

b) An lagevorschrift®11 der Sparkassen
c) W ertpapieranlalt®n
d) D er H y p ° ‘ hekarkred it

9 v« iLcw ir ts c h a ft lic h e  Bedeutung — Bewertung — Die zweite Hypothek 
I CBaufinanzierung

2 Die Grundzüge des Pfandbrief-, Hypotheken- und 
Anlefkengßschäftes der Realkreditinstitute

Die Beziehungen zwischen A k tiv - und Passivgeschäft — Landwirt­
schaftliche, städtische und gewerbliche Beleihungen

III, Dcr Kapitalmarkt
1. Kapitalbildung in der Wirtschaft
2. Zinsbildung am Kapitalmarkt

Die Entwicklung der Zinssätze — Die Konversion

3. Der Effektenmarkt
a) Die Arten der W ertpap iere

b )  Organisation —  Kursbildung -  Kursveröffentlichung -  Börsenspeku- 
la tion  —  Termingeschäfte

c) Der F re ive rkeh r
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4. Grundfragen der Finanzierung von Kapitalgesell­
schaften

Gründung — Umwandlung — Kapitalerhöhung (Bezugsrecht) — Fusion 
— Sanierung — Liquidation

5. Das Emissions- und Konsortialgeschäft der Banken
Arten der Emission — Durchführung — Rechnerische und buch­
halterische Abwicklung von Konsortialgeschäften

IV . Die Durchführung des Effektengeschäftes
Der Arbeitsablauf — Die Effektenabrechnung — W ert- und Stückever­
buchung — Der Effektengiroverkehr

V. Das Depotgeschäft
1. Die Arten der Depots

Offene und verschlossene Depots — Depot A, Depot B — Sammel­
depot — S'tückekonto

2. Die Verwaltung der Wertpapiere
3. Die Depotbuchhaltung
4. Die Depotprüfung

VI. Kosten und Erträgnisse im Effektenverkehr

V II. Die Bilanz
1. Die Gliederung der Bilanz (Formblätter)
2. Verhältnis zwischen eigenen und fremden M itte ln

Bedeutung des Eigenkapitals

3. Die Publizitätsvorschriften

V III. Die besonderen Leistungen der Banken für den 
Wiederaufbau der deutschen Wirtschaft

Das erste H a lb jahr b ring t zunächst die E in ­
führung in  die V o lksw irtscha fts leh re  und die G rund­
begriffe G eld und W ährung. Es sollen h ie rbe i keine 
spitzfindigen Theorien e rö rte rt werden, sondern in  
e infachster Form  sind die vo lksw irtscha ftlichen  
Grundkenntnisse zu erarbeiten, d ie jeder V o lks ­
genosse haben müßte und die man von einem B ank­
fachmann unbedingt verlangen muß. D er Mensch 
im  B ankbetrieb  soll n ich t ein ange le rn ter M echanist 
sein, sondern seinen B e r u f  a l s  W i r t s c h a f t e r  
erleben.

D er zw eite  A bschn itt, der einen U eberb lick  über 
das Wesen und die Aufgaben der Bank geben soll, 
w eist darauf hin, daß in  dem Lehrp lan  grundsätzlich 
die A u f g a b e n  a l l e r  B a n k g r u p p e n  berück­
sich tig t werden, und daß der „a llgem eine" B ank­
lehrgang das G rundwissen fü r sämtliche Zweige des 
Kreditwesens v e rm itte ln  soll. W ich tige  gesetzliche 
Bestimmungen, w ie das Gesetz zur Ordnung der 
nationa len A rb e it und die A u fs ich t über das K re d it­
wesen, werden besonders dargestellt, während sonst 
grundsätzlich die gesetzlichen Vorschriften , w ie  z, B. 
auch der übrige Inha lt des Kreditwesengesetzes, 
stets in  Verbindung m it dem einschlägigen Wissens­
gebiet zu behandeln sind. Das gleiche g ilt auch fü r 
spezielle Organisations-, Buchführungs- und Rechen­
aufgaben, die jeweils im  Zusammenhang m it den 
einzelnen Geschäften darzuste llen sind.

W ährend das erste H a lb jah r die einführenden 
allgem ein w irtsch a ftlich e n , bankorgan isatorischen und 
banktechnischen Grundkenntnisse ve rm itte lt, sind 
die folgenden Semester jeweils einem Hauptzweig 
des K reditwesens gew idm et: Das 2. H a lb jah r dem 
Zahlungsverkehr, das 3, H a lb jah r dem ku rz fris tigen  
K red itgeschäft und das 4. H a lb jah r dem langfristigen 
K red itgeschäft sowie den D ienstle istungen im  
K ap ita lve rke h r. Diese A ufg liederung w e ich t von 
der a lten Lehrbuche in te ilung: Passive, ak tive  und 
ind iffe ren te  Geschäfte bewußt ab, denn in  der außer­
be trieb lichen Schulung kom m t es vo r allem  darauf 
an, den Berufskam eraden m it dem Sinn seiner A rb e it

ve rtra u t zu machen und ihm  die w irtscha ftlichen  Zu­
sammenhänge zu e rk lären. Aus diesem Grunde sind 
auch die A bschn itte : L iq u id itä t, R en tab ilitä t, Geld- 
und K a p ita lm a rk t n ich t als hohes W issen des B ank­
le ite rs  in  einem Schlußkapite l „B a n k p o lit ik "  zu­
sammengefaßt worden, sondern wurden jew eils dort 
eingeordnet, wo sie dem bankgeschäftlichen Zu­
sammenhang entsprechend hingehören. So stehen 
die passiven und ak tiven  ku rz fris tigen  K reditgeschäfte 
in  enger W echselbeziehung zueinander und werden 
maßgeblich beeinflußt durch die R ücksich t auf die 
notwendige L iq u id itä t sowie die Ausgleichsm öglich­
ke iten  auf dem G eldm arkt.

Bei der E in te ilung  des Lehrstoffes wurde inne r­
halb des dargeste llten Rahmens darauf R ücksicht 
genommen, die einzelnen A bschn itte  so abzugrenzen, 
daß sie nacheinander von verschiedenen Lehrkrä ften  
behandelt werden können, w odurch Spezial- 
erfahrungen zur Geltung kommen und eine zu starke 
Belastung einzelner H erren verm ieden w ird .

4, Die Durchführung des allgemeinen Banklehrgangs
Die Lehrgänge werden an den einzelnen O rten 

durch die B e a u f t r a g t e n  f ü r  d i e  b e r u f ­
l i c h e  A u s b i l d u n g  d e r  R e i c h s g r u p p e  
B a n k e n  und die D ienstste llen der R e i c h s ­
b e t r i e b s g e m e i n s c h a f t  B a n k e n  u n d  
V e r s i c h e r u n g e n  gemeinsam angezeigt und 
durchgeführt. M it  der E in rich tung  der Lehrgänge 
w ird  man zunächst an den großen P lätzen beginnen, 
da dort die günstigsten Voraussetzungen gegeben 
sind und vo r a llem  geeignete Leh rk rä fte  zur V e r­
fügung stehen. D ie m ittle re n  O rte werden, sobald 
die technischen und personellen Vorbedingungen 
geschaffen sind, nachfolgen. D ie bete ilig ten  Stellen 
sind sich über die S chw ierigke iten dieser Aufgabe 
k la r, denn bis das Z ie l einer g le ichw ertigen und über 
das ganze Reich sich erstreckenden D urchführung 
des Lehrplans e rre ich t sein w ird , muß noch m üh­
selige K le in a rb e it gele istet werden. Es ist v o r­
gesehen, gutes Uebungsmaterial, S tichw ortve rze ich ­
nisse und Inhaltsangaben zu sammeln und an die zu­
ständigen Schulungsstellen als U nterlage fü r die A us­
b ildungsarbeit hinauszugeben.

In  der Uebergangszeit zur systematischen 
Schulung ist der allgemeine Banklehrgang —  m it A us­
nahme der Lehrlinge —  fü r säm tliche Angehörigen des 
deutschen K reditwesens zugänglich. G rundsätzlich 
muß der Lehrgang von Anfang an besucht werden; 
das Auswahlen eines Halbjahres ist n ich t zulässig. 
D ie Lehrgänge sollen in  Form  der A rbe itsgem ein­
schaft abgehalten werden und im  allgemeinen n ich t 
m ehr als 40 Te ilnehm er aufnehmen.

Von jedem Te ilnehm er w ird  eine n ich t zu hohe 
Teilnehm ergebühr erhoben. D ie durch Te ilnehm er­
gebühren n ich t gedeckten Kosten werden durch fre i­
w illige  Zuschüsse der fü r d ie Schulung in  B e trach t 
kommenden K re d itin s titu te  aufgebracht.

Für B e r l i n  lieg t das Verzeichnis fü r die bank- 
beru fliche Ausbildung im  W in te rha lb jah r 1936/37 
bere its vor. A ls  V eransta lte r erscheinen die Reichs­
gruppe Banken in  Gemeinschaft m it den W irtscha fts ­
gruppen, insbesondere der W irtschaftsgruppe „P r i­
vates Bankgewerbe“ , die Deutsche A rb e its fro n t, 
G auwaltung Berlin , Gaubetriebsgemeinschaft Banken 
und Versicherungen, und die Bankberufsschule der 
S tadt Berlin . D ie verschiedenen Ausbildungs-
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Veranstaltungen finden in  den Räumen der B ank­
berufsschule s ta tt. D er Lehrgang w ird  in  mehreren 
A bte ilungen durch bankmäßig ausgebildete D ip lom ­
handelslehrer durchgeführt. D ie Teilnehm ergebühr 
beträgt fü r 20 Stunden R M  2,— , also fü r den m it 
80 Stunden im  Semester durchgeführten allgemeinen 
Banklehrgang R M  8,— , A n  den vie len O rten, wo 
der allgemeine Banklehrgang n ich t sofort durch­
geführt werden kann, werden vo rläu fig  ausgewählte 
Teilgebiete des Lehrstoffes in  A rbeitsgem einschaften, 
behandelt, um so eine Grundlage fü r den A u fbau  des 
Lehrganges zu schaffen und die ak tiven  K rä fte  zu 
sammeln und zu erproben.

5. Die Durchführung der Ergänzungs- und Spezial­
ausbildung

Diese Lehrgänge dienen der Ergänzung der 
durch den allgemeinen Banklehrgang ve rm itte lte n  
Grundausbildung auf speziellen Gebieten des K re d it­
wesens.

A ls  E r g ä n z u n g s a u s b i l d u n g  erscheinen 
im  B e rline r Ausbildungsverzeichnis die folgenden 
Lehrgänge:

1. Der deutsche R ea lk red it (2 Semester m it je 
40 Stunden):

a) Die allgemeinen Grundlagen,
b) D ie äußeren Organisationsfragen,
c) D ie innere Betriebsorganisation eines 

P fandbrie finstitu ts ,
2. Sparkassenfragen (40 Stunden):

a) Ausgew ählte  A bschn itte  aus der Ge­
schichte der Sparkassen,

b) Sparen und Kap ita lb ildung,
c) D er Betriebsaufbau der Sparkassen.

3. D ie  bankw irtscha ftlichen  Aufgaben der G e­
nossenschaften (2Semester m it je 40Stunden).

4. Sprachen:
a) Englisch

3 Kurse m it je 40 Stunden,
b) Französisch

2 Kurse m it je 40 Stunden,
c) Spanisch

2 Kurse m it je 40 Stunden,
d) Ita lien isch  (40 Stunden).

Die F o r t b i l d u n g  a u f  E i n z e l g e b i e t e n  
besteht aus Lehrgängen von kü rze re r oder längerer 
Dauer, die sich m it w ichtigen und schw ierigen E in ­
zelgebieten des Bankwesens beschäftigen und K enn t­
nisse ve rm itte ln , die über die G rundausbildung des 
Bankangehörigen hinausgehen. W ir  finden dafür im  
B e rline r Verzeichnis folgende Veransta ltungen:

1. Geld und K re d it (40 Stunden),
2. Die G rundlagen der F inanzierung und des

Konsortia lgeschäfts (40 Stunden),
3. P raxis der K red itp rü fung  (40 Stunden),
4. D ie Prüfung der Kundenbilanzen fü r die

Zwecke der K red itgew ährung m it p ra k ­
tischen Uebungen (40 Stunden),

5. Börsenhandel in W ertpap ie ren  (40 Stunden).
6. D er deutsche R entenm arkt un te r besonderer

Berücksichtigung der nationalsozialistisc en
W irts ch a ftsp o lit ik  (40 Stunden).

7. Baufinanzierung (20 S tu n d e n ),

8. Landw irtscha ftliche  Entschuldung (40 S tun­
den),

9. B ankverkehr und Devisenbew irtschaftung 
(40 Stunden),

10. P raktische Fä lle  zum Recht des Einlagen- 
und Zahlungsverkehrs (40 Stunden),

11. Deutschlands S tellung in  der W e ltw irtscha ft 
(40 Stunden),

12. Ausländisches Bankwesen (20 Stunden),
13. Bankbuchhaltung in  Verbindung m it Bank­

rechnen (40 Stunden),
14. Vorbereitungskursus fü r bilanzsichere B ank­

buchha lter (40 Stunden),

Dieses Verzeichnis w ird  sich zwangsläufig v e r­
k le in e rn  und noch m ehr spezialisieren, wenn ein großer 
T e il der jüngeren A rbe itskam eraden den systema­
tischen allgemeinen Banklehrgang besucht hat. Im 
A ugenb lick  besteht seitens v ie le r ä lte re r Kameraden 
noch das Bedürfnis, einzelne Ausbildungslücken aus­
zufüllen, ohne die Mühe eines viersem estrigen L eh r­
gangs auf sich zu nehmen.

6, Die Zusammenarbeit der an der Berufserziehung 
des Banknachwuchses beteiligten Stellen

Die D e u t s c h e  A r b e i t s f r o n t  hat ent­
sprechend dem Erlaß des Führers vom 24. O ktober 
1934 fü r die Berufsschulung Sorge zu tragen. Das 
A m t  f ü r  B e r u f s e r z i e h u n g  u n d  B e ­
t r i e b s f ü h r u n g  erläß t fü r ihre D ienststellen die 
übergeordneten R ich tlin ien , während die Reichs­
betriebsgem einschaften —  fü r das K reditwesen die 
R e i c h s b e t r i e b s g e m e i n s c h a f t  ® a1? ie , n 
u n d  V  e r s i c h e r u n g e n  —  die praktische L u rc h ­
führung übernehmen.

D ie  R e i c h s g r u p p e  B a n k e n  hat in  F o r t­
führung ih re r bisherigen Bestrebungen, eine g le ich­
mäßige auf der Grundlage nationalsozialistischer 
W eltanschauung beruhende Ausbildung a lle r M i t ­
a rbe ite r des Kreditwesens in  a llen Teilen des Reiches 
herbeizuführen, eine Neuordnung des bankberufbchen 
Ausbildungswesens in  A n g r iff genommen. Sie a rbe ite t 
dabei m it ihren W irtschaftsgruppen aufs engste zu­
sammen, insbesondere m it der W irtschaftsgruppe
„P riva tes  Bankgewerbe" deren bere its  m  der V e r­
gangenheit geschaffenen Ausbildungseinnchtungen. in  
die beru fliche Fortb ildungsarbeit m it einbezogen 
worden sind. Auch die W irtschaftsgruppe „S pa r­
kassen", die gute Spezialausbildungsstätten besitzt, 
h a t ' sich bere it e rk lä rt, an den allgemeinen A us­
bildungsveranstaltungen —  soweit eigene Schulungs­
einrichtungen nicht zur Verfügung stehen —  m itzu ­
arbeiten. Es ist u n e rk e n n b a r, daß die gemeinsame 
Grundausbildung v ie l dazu be iträg t, die E in h e itlich ­
k e it der Berufsauffassung zu fö rdern  und das Zu­
sammengehörigkeitsgefühl der verschiedenen Gruppen 
innerhalb der Reichsgruppe Banken zu stärken.

Die G e m e i n s c h a f t s a r b e i t  der Reichs­
gruppe Banken und der Reichsbetriebsgemeinschaft 
Banken und Versicherungen bei der Durchführung des 
allgemeinen Banklehrgangs w ird  sich zweife llos sehr 
fruch tba r ausw irken. Es w ird  dadurch n ich t nur eine 
Zersp litte rung  der Berufserziehungsarbeit verm ieden

sondern vo r allem  w ird  im P°?itlven/ m^ i sCaht o r i
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Einflusses auf die Gefolgschaft und die Betriebsführer 
sowie durch sachliche H ilfe  sehr erfo lgre ich zu­
sammengearbeitet, Durch die Deutsche A rb e its fro n t 
w ird  auch die fü r die Lehrlingsausbildung w ichtige  
Verb indung m it der H itle rjugend hergeste llt.

Sehr w e rtv o ll is t die M i t a r b e i t  d e r  B e ­
r u f s -  u n d  H a n d e l s s c h u l e n .  D ie Lehrab­
schlußprüfungen haben bewiesen, daß dort, wo die 
B anklehrlinge Bankklassen der Berufsschule besucht 
haben, die besten Prüfungsergebnisse zu verzeichnen 
waren. D er bankmäßig ausgebildete D ip lom handels­
lehrer, der stets eine enge Verb indung m it der P raxis 
aufrechterhä lt, w ird  auch in  der M itte ls tu fe  der bank­
beru flichen Ausbildung ausgezeichnete Lehrerfo lge 
haben.

A lle  organisatorischen Maßnahmen zum A ufbau 
eines die praktische B erufsarbe it fördernden A u s b il­
dungswesens w ürden le tz ten Endes wenig nützen, 
wenn n ich t die L e ite r der Bankbetriebe von dem 
W ert dieser Berufserziehung überzeugt wären und 
sich auch inne rlich  be re it e rk lä rten , die Ausbildungs­
arbe it zu unterstützen. Diese M ith ilfe  erschöpft sich 
n ich t in  der Ueberlassung von U nterrich tsräum en und 
Ausbildungsm ateria l. D ie Betriebsführe r haben 
außerdem die Verp flich tung , ihre Gefolgschaft auf die 
Ausbildungsm öglichkeiten hinzuweisen, und, soweit 
w ie  irgend möglich, sich selbst und ih re  ersten M it ­
a rbe ite r als Lehre r und P rü fe r zur Verfügung zu 
stellen. Es fö rd e rt den E rfo lg  der Ausbildung außer­
ordentlich , wenn der Betriebsführe r durch die T e il­
nahme an den Ausbildungsveranstaltungen, sei es 
durch ak tive  M ita rb e it oder Beteiligung an der A us­
sprache oder wenigstens einen ö fte ren  Besuch, den 
Te ilnehm ern an den Lehrgängen die Bedeutung ih re r 
beru flichen Ausbildung vo r Augen führt.

Der englische Währungsausgleichsfonds
Gedanken über den Strukturwandel der englischen 

Bankpolitik
(Schluß)*)

Von Dozent Dr. Hans Herbert Hohlfeld, Rostock

III.
A u f  w e l c h e  W e i s e  w e r d e n  d i e  

I n t e r v e n t i o n e n  d e s  A c c o u n t  d u r c h ­
g e f ü h r t ?  H ie rfü r stehen in der Hauptsache d r e i  
W e g e  zur Verfügung. Sie können einmal u n m itte l­
bar an den K a s s e  d e v i s e n m ä r k t e n ,  zweitens
am T e r m i n m a r k t  und d rittens  am G o l d -  
rn a r  k  t erfolgen.

U eber den ersteren is t n ich t v ie l zu berichten. 
Neben den unm itte lbaren  Abschlüssen am Londoner 
M a rk t t r i t t  der Account selbstverständlich auch, je 
nach den E rfordernissen der Devisenlage, an 
anderen Plätzen, nam entlich in  Paris, in  selteneren 
Fä llen  aber auch in N ew  Y o rk  als K äufer oder V e r­
käufer, sei es in  Pfunden, sei es in  F ranken oder 
Dollars, auf. E r bedient sich h ie rbe i der V e rm ittlung  
der ortsansässigen Zen tra lins titu te .

D ie E ing riffe  am T e r m i n m a r k t  tragen einen 
besonderen C harakter. D er Term inkurs w ird  in

*) Der erste T e il w urde im  B an k-A rch iv  X X X V I Nr. 1 
vom 1. O ktobe r 1936, S. 5 ff., ve rö ffen tlich t.

London in Form  eines Abschlages vom Kassakurs 
(prem ium =  under spot) oder eines Zuschlages zu 
ihm  (discount =  over spot) angegeben, und zwar 
getrennt fü r  E in-, Zw ei- und Dreimonatssätze. Es 
würde zu w e it führen, Ausführungen über die Gesetz­
m äßigkeiten der Term inm argenbildung zu machen, 
die in einer vom  Gold losgelösten W ährung etwas 
andere als in  e iner an das G old gekette ten sind. 
Doch ist d ie  S tru k tu r des Geschäfts die gleiche. 
W ird  beispielsweise der Kassadollar m it 4.—  und die 
D reim onats-Term inm arge m it V2 c t discount no tie rt, 
so bedeutet dies, daß der A m erikaner, der G elder an 
den Londoner P latz legen w ill,  $ 4.—  fü r ein Pfund 
zahlen muß, aber nach dre i M onaten $ 4 . - -  plus V2 ct 
zurückerhä lt. Dies entsprich t einem Zinsgewinn von 
Va% P- a.

H a t er in N ew  Y o rk  d ie  M ög lichke it, sein Geld 
zu 1 % anzulegen, w ährend gle ichzeitig  in London die 
Schatzwechsel m it % %  notieren, so is t sein tatsäch­
liche r Zinsgewinn in  London un te r Berücksichtigung 
des Erlöses aus der Term inm arge im m er noch um 
*4% höher als in  N ew  Y o rk , und er w ird  die T rans­
ak tion  durchführen. Steht um gekehrt die Londoner 
P funddo lla r-Term inm arge be i einem Premium, so 
muß der Londoner Zinssatz schon ziem lich hoch sein, 
um den Z insverlust am am erikanischen M a rk t zu­
züglich der Kosten des Premiums tragen zu können 
und so die Transferie rung v o rte ilh a ft zu machen. 
Es is t nun sehr näheliegend, daß der A ccoun t ebenso 
w ie  es frühe r die Bank von England und andere 
Notenbanken getan haben, am T e rm inm ark t durch 
Abgaben oder Käufe von Term indevisen auf die 
M arge E influß n im m t und auf diese W eise den Zufluß 
von auswärtigen G eldern anregt oder abstoppt, ja 
sogar v ie lle ich t die Bewegung englischer G elder ins 
Ausland fö rde rt. D ie Berich te  sprechen gelegentlich 
von derartigen Transaktionen, und es besteht ke in  
G rund anzunehmen, daß der A ccoun t n ich t laufend 
die E n tw ick lung  am T e rm inm ark t beobachtet und 
w ohl auch ge lenkt hat. Denn als H a lte r der größten 
Devisenreserve Englands, zudem fre i von Zinskosten­
erwägungen, brauchte  er n ich t w ie  p riva te  Banken 
Deckungsgeschäfte abzuschließen; er mußte in E in ­
griffen  am T e rm inm ark t ein verhältn ism äßig b illiges 
und außerordentlich w irksam es M itte l sehen, um auf 
den Zu- und A b fluß  von Le ihge ldern E influß zu ge­
winnen, ohne daß die heim ischen Z insraten in M it ­
le idenschaft gezogen zu werden brauchten. Und es 
ist wesentlich, festzustellen, daß durch M an ipu la ­
tionen auf dem T e rm inm ark t nahezu ausschließlich 
der ku rz fris tige  zwischenländische K ap ita lve rke h r, 
weniger der langfris tige  K a p ita lve rke h r und fast 
überhaupt n ich t der W arenhandel getroffen w ird . 
Gerade der erstere b e w irk t die unübersehbaren und 
unerwünschten Schwankungen, Langfris tige  zw i­
schenländische Kapita lbewegungen werden nur in 
ganz besonderen Ausnahm efällen durch T e rm in ­
geschäfte gesichert, und fü r den W arenhandel fä llt 
in  einer vom G old gelösten W ährung neben dem 
V o rte il de r Kurssicherung die Höhe der T e rm in ­
marge schon kaum  ins G ew icht, Es is t also sehr 
naheliegend, wenn auch im  einzelnen schwer genau 
nachzuweisen, daß der Account die Veränderungen 
der Term inm arge m it Interesse ve rfo lg t und auch 
diesen T e il des Devisenm arktes in der Hand zu 
halten sucht. Daß sich hieraus auch gew ichtige 
Folgerungen fü r die in terne Z in sp o litik  ergeben, sei
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nur kurz angedeutet. Im  ganzen gesehen w ird  sie 
stark entlastet.

S tä rke r als an den Devisenm ärkten fä llt  die 
Verlagerung des k red itpo litischen  Schwergewichts 
von der Bank von England auf den A ccoun t am 
G o l d m a r k t  auf. D ie A b ke h r vom G old hatte  
auf dem Londoner E de lm eta llm ark t eine außer­
o rdentlich  schwierige Lage geschaffen. D ie Gold- 
und S ilberproduzenten s te llten  jegliche Verkäufe  
ein, da sie aus den Schwankungen des Pfundkurses 
Verluste gewärtigen mußten, fuhren aber fo rt, ihre 
Erzeugung nach London zu senden, und gaben sie 
daselbst in  Depot oder ve rkau ften  sie, bevor sie den 
M a rk t erre ichten, gegen Golddevisen. So feh lte  
London anfänglich der fü r seine Stellung als B ankie r 
der W e lt so w ich tige  kon tinu ie rliche  S trom  des neu­
produzierten Goldes11). Die verhältn ism äßig geringen 
Umsätze vo llz iehen sich angesichts des be trä ch t­
lichen R isikos zu Kursen, die häufig 2% , an be­
sonders krisenhaften Tagen sogar noch um einiges 
höher als der sich aus dem Devisenkurs errechnende 
Satz liegen. Aus den bereits dargelegten Gründen 
schaltet sich die Bank im  H erbst 1931 und F rüh jahr 
1932 fast vö llig  als G oldhändlerin  aus. Nachdem 
eine gewisse Beruhigung eingetreten w ar und der 
Pfundkurs sich zu erholen begann, machte sich 
schließlich doch der Goldzufluß zum Londoner M a rk t 
in  fö rderlichem  Sinne bem erkbar. Sow eit das 
indische und südafrikanische Gold, das o ffensich tlich  
n ich t ohne Zutun der Bank von England in  dieser 
Ze it in  so erheblich gesteigerten Mengen ve rsch ifft 
wurde, n ich t in  England, sondern außerhalb des 
Empires, also nam entlich nach F rankre ich  ve rkau ft 
worden war, w anderten die Erlöse in  Devisenform  
zum Londoner M a rk t und w urden zur T ilgung von 
Staatsschulden und zum Ausgle ich sonstiger V e r­
pflichtungen benutzt. Das P fund erfuhr dadurch 
eine füh lbare Stützung. Von Z e it zu Z e it is t der 
ifUnbekanntc K ä u fe r", das Schatzamt, am M a rk t 
tä tig  und ka u ft zu te ilw e ise  n ich t unbe träch tlich  
über dem theoretischen G oldkurs liegenden Sätzen, 
um zu verh indern , daß das E de lm eta ll unerwünschte 
Wege ins Ausland einschlägt. D ie M itte ilungen  der 
Zo llve rw a ltung  über den Edelm etallum satz, die fre i­
lich  aus den bere its oben dargelegten Gründen nur 
m it E inschränkungen Schlüsse zulassen, deuten 
darauf hin, daß n ich t unerhebliche Beträge in  London 
thesauriert w orden sein müssen. Da der G old­
bestand der Bank sich kaum verändert, scheint es 
zweifellos, daß das Schatzamt auf diese W eise die 
E rrich tung  des A ccoun t ha t vorbere iten  helfen. Im  
M a i 1932, nach Annahm e der Resolution über die 
Schaffung des Account, ändert sich das B ild . D er 
Goldbestand der Bank verläß t in  raschen Sprüngen 
von o ft w öchentlich  m ehreren M illio n e n  den nun 
schon fast tra d itio n e ll gewordenen Bestand von 
£ 120 M illionen . Te ils  w ird  das G old auf dem 
M a rk te  aufgenommen, te ils  entstam m t es U eber- 
tragungen vom  Schatzamt. Dies kann daraus ge­
schlossen werden, daß der Bestand auch erheblich 
anwächst in  W ochen, in  denen wenig oder ke in  Gold 
e ingeführt w orden war, oder aber es rü h rt der Zu­
wachs aus Freigaben (Releasings) der süda frika -

“ ) H ohlfe ld , H. H „  D ie englisch-amerikanischen Geld-
m arktbeziehungen unter dem Goldstandard, a tu ttga  i
S. 84 ff.

nischen Reservebank oder anderer Zentra lbanken 
des Em pire her. Zu einem w eiteren T e il tauscht 
die Bank auch ihre Devisenbestände gegen Gold aus, 
e rs ich tlich  aus korrespondierenden Bewegungen der 
O ther Deposits im  Issue D epartm ent und des G o ld ­
bestandes, Diese G oldkäufe werden vom  M a rk t als 
sym ptom atisch fü r eine K lä rung der gesamten Gold- 
und Devisenlage angesprochen; bestimmungsgemäß 
übern im m t nun der A ccoun t den Unterschied 
zw ischen dem statutarischen Ankaufssatz der Bank 
und dem M ark tp re is . Besonders w ich tig  ist, daß 
die G o l d k ä u f e  z u r  E m i s s i o n  n e u e r  
N o t e n  führen und sich somit die B a s i s  d e r  
e n g l i s c h e n  K r e d i t w i r t s c h a f t  z u  e r ­
w e i t e r n  b e g i n n t .  Den ganzen Sommer 1932 
über ka u ft die B ank Gold, und auch der ,,unbe­
kannte K ä u fe r" b le ib t eine bekannte Erscheinung. 
A ußer den üblichen Wochensendungen aus Süd­
a frika  fließen in der Z e it vom September 1931 bis 
August 1932 dem M a rk t rund £ 60 M illionen  
indisches G old  zu. T ro tz  der ungünstigen Devisen­
m arktlage im  Spätherbst des Jahres 1932 dauern die 
Käufe des Account fü r eigene Rechnung und fü r 
Rechnung der Bank an. Im  F rüh jah r 1933 fließ t 
wegen der ungünstigen Lage des D o lla r G old aus den 
V ere in ig ten  Staaten ein. D ie Aufgabe des G old­
standards schafft eine neue Lage. Infolge des Aus­
setzens des Dollarhandels muß die Bank von ih re r 
G ewohnheit, a llm orgendlich m it den G oldhändlern 
gemeinsam den G oldkurs im Anschluß an die D o lla r­
notiz  festzusetzen, abweichen. E r w ird  von nun an 
auf der Frankenbasis errechnet. A uch  der Rest des 
Jahres 1933 sieht laufend G oldkäufe des Account, 
die nur vorübergehend unterbrochen werden, indes 
der Bestand der Bank wenig um £ 190 M illionen  
Schwankt. D ie n ich t sonderlich ereignisreichen 
Jahre 1934 und 1935 bringen in dieser Lage k.fum 
Veränderungen. E rs t die dauernde Frankenschwache 
seit 1935 läßt den Goldbestand der Bank bis aut 
eine v ie rte l M illia rd e  Pfunde anwachsen.

Aus den geschilderten Tatsachen können 
m ehrere Schlüsse gezogen werden. E inm al e rg ib t 
sich, daß die G o ld p o lit ik  des A ccoun t m engstem 
E invernehm en m it der Bank t v ° n E ngland steht. 
W e ite r w ird  ers ichtlich, daß sich der A ccoun t ziem­
lich  ohne R ücksich t auf die Devisenlage laufend e r­
hebliche T e ile  des anfallenden Goldes sichert, sei es, 
um seine Bestände aufzufullen und sich dann durch 
Veräußerung im  A u s la n d  die benötig ten Devisen zu 
beschaffen, sei es, durch die Höhe des Premiums 
auf den Goldpreis E in fluß  auf die V e rte ilung  des 
Goldes zu gewinnen. D ie B a n k  v e r lie r t die 
Stellung, die ih r  der Mechanismus des Bankstatu ts 
einräumt- Sie w ird  in doppe lte r W eise v o m  
^ c c o u n t  a b h ä n g i g .  E inm al überträg t ih r  der 
Account nur sovie l Gold, w ie  es ihm im  Interesse 
¿er E rha ltung seiner B ew eg lichke it und E in fluß k ra ft 
■wünschenswert erscheint; die Bank w ird  also, w ie
bereits ausgeführt, eine A r t  A u ffangvorrich tung  fü r 
Gold, das der A ccoun t im  Interesse seiner Be­
wegungsfre iheit abstoßen möchte. A lle rd ings haben 
derartige  Uebertragungen von G old an die bank  
einen N achte il. D er Account kann es näm lich
selbst im  äußersten Notfälle kaum zulassen daß die
B ank von ihren Beständen abgibt, denn dieses w urde 
vom  M a rk t sofort m it einer Erschöpfung der Besta 
des Account gleichgesetzt und am D evisenm arkt
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entsprechend ausgewertet werden. D ie der Bank 
übertragenen Bestände scheiden dam it p raktisch  fü r 
die G o ld p o litik  aus —  eine Tatsache, die insofern 
n ich t ohne erhebliche Nachte ile  ist, als das A n ­
wachsen der Goldbestände ja fast ausschließlich 
durch auswärtigen K ap ita le in fluß  erm öglicht wurde, 
w om it eine pa ri passu wachsende ku rz fris tige  V e r­
schuldung verbunden ist. Zweitens bedeutet diese 
Zusammenarbeit m it dem A ccoun t in  der Frage des 
G olderwerbs, daß dam it auch die Notenemission des 
Issue Departm ent, d. h. die e igentliche Basis der 
englischen K re d itw irtsch a ft, in  A bhäng igke it von 
den Uebertragungen des A ccoun t gehalten w ird . 
L e tz tlich  bestimmen also die G oldverkäufe  des 
A ccoun t an die Bank, w ie v ie l Noten e m ittie rt 
werden sollen, und ein B lic k  in  den Ausweis zeigt, 
daß sich ta tsächlich der englische Notenum lauf seit 
1931 n ich t unbe träch tlich  e rw e ite rt hat. Endlich 
kann noch ein Schluß gezogen werden, der fü r die 
Gesundung der W e ltw irtsch a ft von einschneidender 
Bedeutung ist. D er Account verm e ide t es ganz offen­
sichtlich, hohe Devisenbestände zu unterhalten, und 
benutzt jede M ög lichke it, diese in  Gold zu ko n ­
ve rtie ren . E r umgeht dam it n ich t nu r d ie  Gefahren, 
die sich zu Lasten des englischen Steuerzahlers aus 
m öglichen Entw ertungen ergeben können, sondern 
er träg t auf diese W eise auch dazu bei, dafür zu 
sorgen, daß die ungesunden Zustände vo r 1931 n ich t 
w iederkehren, die —  eine A r t  in te rna tiona le r 
W echse lre ite re i —  durch die gewaltigen Devisen­
bestände p riva te r Banken und der Notenbanken ve r­
ursacht wurden. Diese b e w irk te n  bekanntlich , daß 
sich in  den meisten Ländern das K red itvo lum en über­
mäßig ausdehnte und halfen m it, schließlich die 
Katastrophen herbeizuführen.

D ie T ä tig ke it des A ccoun t w äre n ich t vom 
gleichen Erfo lge beg le ite t gewesen, hätten sie sich 
n ich t auf eine umfassende Z u s a m m e n a r b e i t  
m it der Bank von F rankre ich  und dem amerikanischen 
Schatzamt bzw. der Federal Reserve Bank von New 
Y o rk  stützen können. Diese scheint weniger in 
festen Abmachungen als v ie lm ehr in  einer freund­
schaftlichen Achtung der gegenseitigen Belange zu 
bestehen. Schon die W ah l des Platzes, an dem die 
Käufe oder V erkäufe  von Gold oder Devisen am 
zweckmäßigsten durchzuführen waren, bedingte V e r­
einbarungen m it der do rt ansässigen Notenbank. D ie 
Transäktionen des A ccoun t erh ie lten dadurch ein 
größeres Maß von U nau ffä llig ke it, g le ichzeitig  aber 
auch eine größere T re ffs icherhe it im  Erfassen der 
fü r den E in g riff notwendigen Höhe der Beträge. 
E inen höheren Grad von gegenseitiger H ilfe le istung 
ste llen die Devisenstützungskäufe dar, m it denen sich 
die be te ilig ten  S tellen zeitweise über eine schwierige 
Lage hinweghelfen. So kau fte  die B ank von F ra n k ­
re ich  im  Ju li 1932, als der herbstliche D ruck  auf das 
P fund besonders früh einsetzte, Pfunde, während 
um gekehrt die Jahre 1935 und 1936 dem Account 
re ich lich  Gelegenheit boten, der Bank von F ra n k ­
re ich  ih re  D ienste w ieder zu vergelten. Sobald sich 
in  dieser dem Franken rech t ungünstigen Z e it das 
B la tt vorübergehend wandte, kau fte  die französische 
Notenbank ih rerse its  w iede r Pfunde. E rw ähn t sei in 
diesem Zusammenhang auch der £-40-M illionen- 
k re d it Londoner Bankiers an das französische Schatz­
amt im  Februar 1936. Erwägungen außenpolitischer 
N a tu r scheinen des ö fteren den A ccoun t veranlaßt

zu haben, über das ihm e igentlich gesteckte Z ie l der 
S tabilis ierung des Pfundkurses hinauszugehen. Die 
Frankenstützungen der le tz ten  andertha lb  Jahre 
können in  ih ren  ungewöhnlichen Ausmaßen kaum 
noch als ein Ausgle ich von P fundkursschwankungen 
aufgefaßt werden. Die scharfe Passiv itä t der fra n ­
zösischen Handelsbilanz, der steigende Notenum lauf, 
die Unausgeglichenheit des Budgets sowie die über­
höhten Preise hätten w oh l e igentlich den Account 
veranlassen müssen, dem Franken Gelegenheit zu 
geben, „ to  find  its own le ve l“ ! U eber F ranken­
stützungskäufe hinaus geht der A ccoun t sogar so 
w eit, die Franken-Dollarusance zu beeinflussen, 
indem er den D o lla rku rs  im m er nur so hoch steigen 
läßt, daß eben gerade keine Verschiffung von G old 
von Paris nach New Y o rk  zustande kommen kann. 
M it  dem Erlöse aus den Dollarabgaben erhöht er 
seine Goldearm arkings bei der Bank von F ra n k ­
reich. —  Auch die am erikanische K o n tro lle  g re ift 
von Ze it zu Ze it ein. Nach der A b ke h r vom G old 
dürfte  sie ihre T ä tig ke it n ich t vo r dem O ktober 1933 
aufgenommen haben. Seit Januar 1934 stand der 
S tab ilisation Fund im  Betrag von $ 2 M illia rden , 
gebildet aus den buchmäßigen Gew innen der U m ­
bewertung des Reservegoldbestandes, zur Verfügung. 
Bereits im  Jun i 1934 wurden zur Stützung des 
Pfundes auf G rund der neugeschaffenen S ilve r P u r­
chase A c t größere Posten S ilber dem Londoner 
M a rk te  entnommen. Auch Gold w ird  in  Zeiten eines 
schwankenden Pfundstandes vom am erikanischen 
Schatzamt in  London gekauft. E ine Reihe ähnlich 
gelagerter Fä lle  ließe sich anführen. Sie a lle  führen 
zu der Frage, i n w i e w e i t  a n g e s i c h t s  t a t ­
s ä c h l i c h e r  o d e r  z u m i n d e s t  j e d e r z e i t  
m ö g l i c h e r  I n t e r v e n t i o n e n  a n  d e n  
g r o ß e n  M ä r k t e n  n o c h  v o n  e i n e r  f r e i e n  
K u r s b i l d u n g  g e s p r o c h e n  w e r d e n  k a n n .  
Bedeutet diese Zusammenarbeit n ich t v ie lm ehr 
g le ichzeitig  die Aufgabe der le tz ten  den Devisen- 
und G o ldm ärkten  innewohnenden regulatorischen 
K rä fte ?  Besteht n ich t die W ahrsche in lichke it, daß 
der laufend notwendige Kräfteausg le ich h ierdurch 
eher gehindert als gefördert w ird  und die M a n i­
pulierung abermals ein „w e itve rb re ite te s  Unglück 
he rvo rru ft?  Und w ie  soll un te r diesen Umständen 
ein vom G old gelöstes Pfund in  der Lage sein, ,,to 
find  its own leve l"?  D er S ch ritt von solchermaßen 
gelenkten M ä rk te n  zu au to ritä ren  V e r r e c h ­
n u n g s s t e l l e n  ist n ich t a llzu groß,

IV .
V ö llig  unberührt geblieben ist in den bisherigen 

Darlegungen die F r a g e  d e r  t a t s ä c h l i c h e n  
G r ö ß e  d e s  A c c o u n t  s o w i e  d e r  Z u ­
s a m m e n s e t z u n g  s e i n e r  M i t t e l  u n d  
i h r e r  S c h w a n k u n g e n .  Sie is t nur un te r 
großen Schw ierigke iten  einigermaßen befriedigend 
zu beantw orten. Bere its bei der Ankündigung der 
E rrich tung  des A ccoun t te ilte  der Schatzkanzler m it, 
daß ke ine rle i E inze lhe iten über d ie A k tiv e n  und die 
T ä tig ke it des A ccoun t ve rö ffe n tlich t werden sollten. 
Aus diesem Grunde sind auch die ursprüngliche 
D otie rung des Fonds m it £ 150 M illionen  und die 
Erhöhung um £ 200 M illionen  nu r in  je einem Posten 
aus dem Ausweis über die Staatseinnahmen und 
-ausgaben zu ersehen. H ä tte  man den Fonds im 
Grade der tatsächlichen Inanspruchnahme der M itte l
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do tie rt und w ürde man v ie lle ich t gar die n ich t be­
nötigten oder durch D evisenverkäufe fre i werdenden 
M itte l als Einnahmen verbuchen und ausweisen, so 
wäre der G e ldm arkt laufend über die jew eilige Lage 
un te rrich te t. Dies eben w o llte  das Schatzamt v e r­
meiden. D ie C ity , die jeglicher au to ritä ren  Führung 
n ich t sonderlich günstig gegenübersteht, dü rfte  zu­
m indest im  Anfang dieser A bs ich t des Schatzamtes 
n ich t volles Verständnis entgegengebracht haben. 
So schreibt der Econom ist12): „ W ir  mißgönnen den 
leitenden S tellen n ich t eine W affe, die sie m it Nutzen 
anwenden können, um den W eg des Spekulanten zu 
erschweren. Jedoch dürfte  die Geheim haltung der 
gesamten G old- und Devisenbestände . . . eher die 
Spekulation anregen als sie abschrecken. Die 
P o lit ik  der Geheim haltung b rin g t größere Gefahren 
als die der Offenlegung m it sich. P o lit ik  des M yste ­
riums un te rgräb t das ö ffentliche V ertrauen .“  Z en tra l­
banken, so fäh rt der Econom ist fo rt, seien ö ffen t­
liche A nsta lten  m it ö ffen tliche r V e ra n tw o rtlich ke it. 
Es sei unrecht, die große Masse der K äufer und 
V e rkäu fe r von frem den W ährungen über die De­
visentransaktionen des A ccount im  unklaren zu 
lassen.

D ie  E r f a h r u n g  s p r i c h t  g e g e n  d i e  
A n s i c h t  d e s  E c o n o m i s t .  Solange eine 
Notenbank etwa die Stellung im  G e ldm ark t e in ­
nimmt, w ie sie die Bank von England bis vo r K riegs­
ausbruch innehatte, is t es rich tig , den M a rk t über 
ihren Status auf dem laufenden zu halten. Denn im 
Rahmen einer libera lis tisch-autom atischen Z e n tra l­
bankorganisation lieg t ja im  Grunde die In itia tiv e  
n ich t bei der Zentra lbank, sondern v ie lm ehr um ­
gekehrt w irken  die K rä fte  des M ark tes  auf sie ein, 
nnd sie beschränkt sich darauf, nach gewissen 
Grundsätzen, beispielsweise der E rhaltung ih re r 
Reserven, zu reagieren. Anders eine Notenbank, 
w ie etwa d ie  Bank von England der Nachkriegszeit, 
die ih re  Aufgabe in  der Lenkung des ih r anvertrauten 
M arktes nach m ehr oder w eniger genau umrissenen 
Zwecken sieht. G re ift sie ein, so kann der M a rk t 
A r t  und Umfang ih re r M anipu la tionen a llw öchen tlich  
im  Ausweis ablesen. D ie Notenbank w ird  feststellen, 
daß, je m ehr sie sich der Grenze ih re r Beein­
flussungskapazität in  der einen oder anderen R ich ­
tung nähert, die W irku n g  ih re r Maßnahmen im m er 
geringer w ird . G le ich t sie beispielsweise G o ld ­
abzüge als Folge von K ap ita lw anderungen durch 
Käufe von Schatzwechseln aus, so weiß der M a rk t 
ganz genau, daß ihre Aufnahm efäh igke it eines Tages 
erschöpft sein w ird  und sie zu einer Heraufsetzung 
ih re r Rate schreiten muß. Je m ehr sie sich diesem 
Punkte nähert, desto fester werden die M a rk tra te n  
werden, und diese re in  psychologisch begründete 
Erscheinung w ird  sich in  vö llig e r Ignorierung der 
ta tsächlich dem M a rk te  zur Verfügung stehenden 
Menge an M itte ln  vollz iehen. Eine Beobachtung der 
Ereignisse der le tz ten Jahre auf dem Londoner 
M a rk te  könnte h ie rfü r zahlreiche Beispiele anführen. 
A uch in  diesem Punkte zeigt sich, daß eine In s ti­
tu tion , die ihre Entstehung einer liberalistischen 
H altung ih re r Schöpfer verdankt, die m ith in  mem 
passiv auf Reagieren als a k tiv  auf Handeln abges c 
ist, n ich t ohne erhebliche Gefahren in  ein Instrumen

J2) The Exchange Fund. E conom is t 1932, S. 902.

zur E rfü llung  vo lksw irtscha ftliche r Aufgaben um ­
gewandelt werden kann.

O ffensichtlich m it Recht hat es der Schatz­
kanzler fü r  zweckmäßig gehalten, die Handlungen 
des A ccoun t einer ö ffentlichen Kenntnisnahme und 
dam it e iner störenden K r it ik  zu entziehen. So w ird  
es dem M a rk t unmöglich, sich dem von Rücksichten 
auf das allgemeine W oh l getragenen Handeln des 
A ccoun t aus selbstischen Gründen entgegenzu­
stemmen, W elche Pan ik wäre im November 1932 
entstanden, hätte  der M a rk t gewußt, daß die M itte l 
des A ccoun t erschöpft w aren13)! Und umgekehrt, 
welche V e rw irrung  würde es gegenwärtig auf den 
in terna tiona len  G eld- und Devisenm ärkten an- 
richten, wenn v ie lle ich t bekannt würde, daß die A u f­
nahm efähigkeit des A ccoun t n ich t mehr sehr groß ist. 
D ie U ndurchs ich tigke it der Maßnahmen des Account 
w ird  durch eine Reihe von Umständen be träch tlich  
erhöht. E inm al dadurch, daß ein erheblicher T e il der 
T ransaktionen des A ccoun t durch die Bank von 
England als A gen tin  ausgeführt w ird . Da der M a rk t 
n ich t erfährt, fü r  wessen Rechnung die Umsätze ge­
tä tig t werden, und die W irkungen  auf die Gold- und 
Devisenlage ebenso w ie auch auf die K red its itua tion , 
w orau f noch einzugehen sein w ird , sehr verschieden 
sind, können nur m it einem recht geringen G rad von 
W ahrsche in lichke it irgendwelche Schlüsse aus be­
stim m ten Tatbeständen gezogen werden. Diese 
S chw ierigke iten werden durch die enge Zusammen­
arbe it m it der Bank von F rankre ich  und dem fran ­
zösischen und dem am erikanischen Schatzamt n icht 
geringer, denn wenn beispielsweise die Bank von 
F rankre ich  Pfunde auf den englischen M a rk t w ir lt ,  
so weiß niemand, ob sie das w irk lic h  fü r eigene un 
n ich t v ie lm ehr fü r Rechnung des Account, der Dank 
von England oder gar des amerikanischen Schatz­
amtes tu t. Da auch die M itte ilungen  über die LrolcI- 
im - und -exporte  infolge des Dazwischen tretens des 
sogenannten Earm ark ing bzw. Releasing, das m aen 
le tz ten  Jahren von den Notenbanken in  großem 
Umfang geübt w ird , n ichts mehr über die ta tsäch­
lichen Geschehnisse aussagen, ist auch hieraus n ich t 
m it S icherheit auf die eigentliche N a tu r der G o ld ­
bewegungen zu schließen- Endhch steht dem 
A ccoun t auch noch die M ög lichke it offen, seine Ge­
schäfte n ich t über die Bank von England, sondern 
über befreundete englische oder auswärtige P r iv a t­
banken durchzuführen. L s  w i r d  e r s i c h t l i c h ,  
d a ß  d i e  e n g l i s c h e  B a n k p o l i t i k  a u f  
d i e s e  W e i s e  Z u g e  e r h ä l t ,  d i e  s i e  f u n ­
d a m e n t a l  v ° n d e n  k l a s s i s c h e n  P r i n ­
z i p i e n  d e r  V o r k r i e g s z e i t  w i e  a u c h  v o n  
i h r e r  i n  ^ e r  b i s h e r i g e n  N a c h k r i e g s ­
z e i t  i n n e g e h a b t e n  H a l t u n g  u n t e r ­
s c h e i d e n ,

Tro tz  dieser Schw ierigke iten  sei der Versuch 
gemacht, den Schle ier des Geheimnisses wenigstens 
in einigen Punkten zu lü ften . Schon die E rm ittlung  
der w i r k l i c h e n  G r ö ß e  d e s  F o n d s  ist nahe-

131 The Exchange Equalisation Account. The Economist 
4, S. 461. Prof. Sprague, der früher w irtscha ftliche r B e ira t
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zu unm öglich14). Den Fonds m it £ 375 M illionen  be­
ziffern, heißt, die mannigfachen Veränderungen aus 
den Gew innen und V erlusten  der Zw ischenzeit un­
berücks ich tig t lassen. Da der Fonds sich w ide r seinen 
W illen  laufend ä la  baisse des englischen Pfundes 
engagieren mußte und Devisen kaufte , wenn das 
P fund stieg, und abgab, wenn es schwach lag, dürften 
die Gewinne z iem lich be träch tlich  sein. Aus Aeuße- 
rungen des Schatzkanzlers, der gelegentlich die 
Besorgnisse seiner S teuerzahler zerstreuen mußte, 
geht dies auch k la r  hervor. So könnte  man meinen, 
daß der Fonds in  W irk lic h k e it bere its v ie l größer ist, 
als den ursprünglichen Zahlen entspricht. Doch 
stehen dem zw ei Bedenken entgegen. Erstens e in­
mal is t es möglich, wenn auch n ich t wahrscheinlich, 
daß die Gewinne des A ccoun t in  bestim m ten Z e it­
abständen über irgendeinen unauffä lligen T ite l des 
englischen Haushalts abgebucht werden. Zweitens 
is t zu berücksichtigen, daß die Bank von England seit 
der A b ke h r vom Gold einen Zuwachs ihres G o ld ­
bestandes von rund £ 130 M illionen , gerechnet in 
a lte r P a ritä t, ausweist. D ie Unterschiede zwischen 
den ve rö ffen tlich ten  und den ta tsächlich gezahlten 
Beträgen hat der A ccoun t als V e rlus t zu verbuchen 
gehabt. Zw ar ist unzw eife lhaft, daß diese „V e rlu s te “  
sich eines Tages, wenn das Pfund o ffiz ie ll s tab ilis ie rt 
werden w ird , in  Gewinne Umschlägen und dann dem 
Schatzamt zufließen werden. A ehn lich  haben ja 
auch die V ere in ig ten Staaten aus der Uebertragung 
der Goldbestände von den Reservebanken auf das 
Schatzamt zu den neuen Paritätssätzen einen Buch­
gewinn erz ie lt, der zur Schaffung des dem Schatz­
amt zur Verfügung stehenden S tab ilisa tion  Fund 
führte . So dürfen wohl auch diese „V e rlu s te “  des 
A ccount eher als s tille  Reserven angesprochen 
werden. Doch bedeuten sie zw eife llos eine 
Schwächung seiner zu regulierenden E ing riffen  ve r­
fügbaren M itte l und müssen som it von dem G rund­
betrag von £ 375 M illio n e n  ebenso abgerechnet 
werden, w ie  die Gewinne zugezählt werden dürfen. 
Daneben is t die sehr w ichtige  Tatsache zu be rück­
sichtigen, daß der Account, w orau f bereits hinge- 
gewiesen wurde, die M ög lichke it hat, G old und 
gegebenenfalls auch Devisen an die Bank von Eng­
land abzugeben, w odurch er neue S terlingaktiven  
e rhä lt und sich die Obergrenze seiner tatsächlichen 
Aufnahm efäh igke it w e ite r verschiebt. Ja, man kann 
aus derartigen Verkäu fen  geradezu schließen, daß 
der A ccoun t den W unsch hat, sich zu entlasten und 
eine größere Bewegungsfre iheit zu gewinnen.

E n tz ieh t sich schon die w irk lic h e  Größe des 
Account e iner genauen Berechnung, so mag es wenig 
w e rtv o ll erscheinen, sich über die Veränderungen in 
der Zusammensetzung seiner M it te l zu äußern. Doch 
ist es w ich tig , Maßstäbe zu gewinnen, an Hand deren 
die Handlungen des A ccoun t wenigstens ungefähr 
e rm itte lt werden können, und dies soll im  folgenden 
versucht werden. Es stehen hierzu zw ei W ege zur 
Verfügung.

Den einen erschließen die Ausführungen von 
F. W , Paish15 *). E r geht von der Tatsache aus, daß

14) Eine Tatsache, die auch im englischen S chrifttum  o ft 
n ich t genügend be rücks ich tig t w ird .

15) The B ritish  Exchange Equalisation Account. Economica 
1935, S. 61 ff. A ehn liche Ausführungen auch in The Econom ist
1935, S. 368 und S. 420. Vgl. h ierzu auch den A ufsatz: The 
D is tr ib u tio n  of T reasury B ills . The Econom ist 1934, S. 520/1.

die englischen Schatzwechsel auf zw e ie rle i A r t  
e m ittie rt werden, einmal durch öffentliches Angebot 
(public tender) und zweitens durch den „ ta p “ , d. h. in 
der Form  einer unm itte lbaren Abgabe an den 
Nehmer, D ie ersteren wandern überw iegend in  die 
Hände von Banken und Privaten, die le tz te ren  in  die 
Bestände ö ffen tliche r Stellen. A llw ö ch e n tlich  w ird  
der Gesamtbetrag der um laufenden Schatzwechsel 
bekanntgegeben. D e r Betrag an ausstehenden 
Schatzwechseln, die durch öffentliches Angebot 
e m ittie rt worden sind, läßt sich un te r Zugrunde­
legung einer 13wöchigen Laufze it aus den w öchent­
lichen Em issionsziffern errechnen. Z ieh t man den 
le tz te ren  von dem Gesamtbetrag des Schatzwechsel­
umlaufs ab, so erhä lt man den U m lauf an „T a p “ - 
W echseln. D ieser befinde t sich in  den Händen des 
Account und anderer ö ffen tliche r Stellen. Der 
Betrag, der auf die le tz te ren  en tfä llt, is t ziem lich 
konstant. V o r E rrich tung  des A ccoun t schwankte er 
nur wenig um £ 100 M illionen . Z ieht man ihn von 
dem Gesamtbetrag der „T ap"-W echse l ab, so erhä lt 
man den im  Besitz des Account befind lichen Betrag 
an Schatzwechseln. In  n ich t ganz einfachen Be­
rechnungen e rm itte lt Paish aus den Schwankungen 
dieser K u rve  die Veränderungen der Bestände des 
Account an G old und Devisen. T ro tz  erheblicher 
Fehlerque llen, auf die auch Paish selbst h inweist, 
ergeben sich ziem lich deutliche K o rre la tionen  
zwischen dem A u f und A b  dieser Bestände und der 
W ährungsentw icklung. D ie M ethode Paish's läßt zu­
m indest ganz brauchbare Schlüsse auf den Umfang 
der O perationen zu.

Eine andere, ebenfalls nu r zu Näherungswerten 
gelangende Berechnungsweise geht von den G old­
umsätzen der Notenbanken aus. Eingehende U n te r­
suchungen haben gezeigt10), daß seit der E rrich tung  
des A ccoun t bis zum M ärz  1936 rund £ 330 M illionen  
Gold, berechnet nach gegenwärtigem Goldkurs, aus 
den Tresoren der Notenbanken „verschw unden , 
d. h. w oh l zu einem erheblichen T e ile  dem Account 
zugeflossen sind. W enn auch diese A r t  des V o r­
gehens nur sehr überschlägige Ergebnisse e rm itte lt, 
so e n tw ir ft sie doch wenigstens ein ungefähres B ild  
von dem Umfang de r dem Account gehörenden G old­
bestände. Sie läß t den Schluß zu, daß gegenwärtig 
un te r E inrechnung der G oldtresore der B ank von 
England, berechnet zum Tageskurs, die fü r W äh­
rungszwecke in  England verfügbare Goldreserve den 
Betrag von £ 700 M illio n e n  bere its überschritten  
haben dürfte ! Zu diesem starken Anwachsen haben 
ve rm u tlich  die Frankenstützungen der le tz ten  Z e it 
wesentlich beigetragen.

V .
A u ß e r o r d e n t l i c h  b e d e u t u n g s v o l l  

s i n d  d i e  W i r k u n g e n ,  d i e  s i c h  a u s  d e r  
E r r i c h t u n g  d e s  A c c o u n t  a u f  d i e  e n g ­
l i s c h e  K r e d i t p o l i t i k  e r g e b e n .  Die 
Folgen, die früher Goldumsätze der Bank he rvo r­
riefen, waren verhältn ism äßig k la r  und fü r jedermann

16) Vgl. h ierzu den Aufsatz: B rita in 's  Gold-Reserve. The 
Econom ist 1936, S. 123, sowie den B e rich t der Bank fü r den 
In ternationa len Zahlungsverkehr vom M a i 1936.
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verständlich. K au fte  sie G o ld17), so erhöhte sich 
dadurch der Notenum lauf im  Verhä ltn is  1 : 1, und 
dies b e w irk te  eine Verflüssigung des G eldm arktes18 *). 
D ie Verflüssigung erhöhte die kassenmäßige L iq u i­
d itä t der K red itbanken  und w irk te  sich in  eine E r­
w eiterung des K red itvo lum ens aus. Zu berücks ich ti­
gen ist zwar, daß durch den Kap ita lzu fluß  auch die 
D epositenverb ind lichke iten gegenüber dem Aus­
länder, der sein K a p ita l trans fe rie rt hatte, wuchsen, 
und zw ar im  selben Betrage w ie  der Goldzufluß. 
U n te r der Annahm e aber, daß das Depositenvolum en 
im  Verhä ltn is  von 1 : 10 des Zuflusses an barer Kasse 
wächst, b lieben im m er noch 9 Te ile  des neu­
geschöpften K red ites  fü r englische Zwecke verfüg­
bar. Es tra t also stets eine E rw e ite rung  der K re d it­
decke ein. E ine Ausnahme h ie rvon  b ilde te  led ig lich 
die praktisch kaum  ins G ew ich t fallende M ög lichke it, 
daß der A usländer n ich t Depositen zu halten, 
sondern Noten zu horten wünschte. Dann te ilte  sich 
der Zuwachs an M itte ln  der englischen V o lk s w ir t­
schaft n ich t m it. Doch konnte norm alerweise ziem­
lich  sicher be i einem Goldzufluß m it e iner E rw e ite ­
rung der K red itdecke  gerechnet werden, —  Schw ie­
rige r w ird  die Lage schon, wenn d ie  Bank, was sie 
ja häufig in  der Nachkriegszeit ta t, Devisen kaufte . 
Dies geschah, w ie  bere its  ausgeführt, indem sie 
Schatzwechsel aus dem Issue D epartm ent an das 
Banking D epartm ent übertrug und dam it die vom 
Banking D epartm ent am M a rk t gekauften Devisen 
erwarb. D ie T ransaktion  führte  im  Issue D epart­
ment zu einer Erhöhung der O ther Securities und 
einer gleich großen Ermäßigung der G overnm ent 
Securities. D ie W irkungen  dera rtige r Devisentrans­
aktionen auf den G e ldm arkt sind schwer zu über­
schauen. U n te r Auslassung verschiedener an sich 
-möglicher und v ie lle ich t sogar naheliegender K o m p li­
zierungen ergab sich folgender Kausalzusammenhang. 
Die Devisen waren durch eine P riva tbank  vo rher 
von einem Ausländer gekauft worden. D ies hatte 
die Kasse der P riva tbank n ich t berührt, dagegen ihre 
liqu iden M itte l zw eiten Grades in  Form  des Zu­
wachses der Forderung an eine ausländische Bank 
erhöht. In  der gleichen Höhe entstand eine V e r­
b ind lichke it gegenüber dem Ausländer. D ie Devisen 
wandern nun an das Banking Departm ent, das led ig lich  
Durchgangsstelle ist und keine Aenderungen zeigt, 
und führen zu einem Zugang an Schatzwechseln bei 
der P riva tbank. In  deren Ausweis ersetzen diese die 
Devisen. Per Saldo hat also der Devisenzufluß zu 
einer Verschlechterung der L iq u id itä t der P riva tbank 
geführt. Diese Verschlechterung kann noch ve r­
schärft werden, wenn der Ausländer sein Guthaben 
in  N otenform  abhebt. Dann e rle ide t die Kasse der 
Bank eine Einbuße, die sich dem übrigen K re d it­
volum en im  V erhä ltn is  1 : 10 m itte ile n  muß. In 
diesem Fa lle  erzw ing t der Devisenzufluß sogar eine 
erhebliche Schrumpfung des K reditvo lum ens. W ieder 
anders liegen die Dinge, wenn der A usländer sein 
Guthaben benutzt, um Schatzwechsel zu kaufen.

17) D ie nachstehenden Darlegungen haben säm tlich das 
B ild  eines K a p ita l z u flusses zum Londoner M a rk t vo r A u^e”s 
D er Leser w ird  sich ohne S chw ie rigke it die Kausalkette  ein 
K a p ita l a b flusses selbst konstru ie ren können. . ,  , u _

ls) Von der M ög lichke it, den Zufluß durch ° ^ en® D a r­
operationen auszugleichen, darf h ie r und in  der a ^
Stellung abgesehen werden, 
gegenwärtig noch.

Diese besteht

Dann erlisch t sein Forderungsrecht gegen die Bank 
und die Bank v e r lie r t einen gleich großen Betrag an 
werbenden A k tive n , Ih r  Status zeigt also gegen­
über der Z e it vo r dem Devisenzufluß keine Verände­
rung, und es kom m t zu ke iner Verknappung des 
K redites. Es sind also grundsätzlich d r e i  M ö g ­
l i c h k e i t e n  gegeben: D er Devisenzufluß kann das 
K reditgebäude unberührt lassen, er kann zu einer ge­
ringen oder aber auch zu einer erheblichen V e r­
schlechterung der L iq u id itä t führen. Gegenwärtig is t 
dieser F a ll n ich t sehr bedeutungsvoll, da die Bank 
von England augenblicklich wenig in  Devisen handelt. 
Da sie aber das Recht hat, jederze it W echsel und 
Guthaben in  frem der W ährung zu erwerben ), 
können die dargelegten W irkungen jederzeit ein- 
tre ten. D ie wesentlichen Veränderungen gegenüber 
dem früheren Zustand liegen offen zutage. Da die 
Bank nun diese Devisen jederze it in  G old U m ­
tauschen kann, b irg t also ein Devisenerwerb grund­
sätzlich a lle M ög lichke iten  von einer starken V e r­
m inderung über ein Unberührtlassen bis zu einer 
s tarken Erhöhung der L iq u id itä t des englischen 
Banksystems. M an w ird  n ich t behaupten dürfen, daß 
d ie  P o lit ik  der Bank dadurch an T re ffs icherhe it ge­
w innen w ird , denn auf einen T e il der Handlungen, 
die die Veränderungen herbeiführen, hat sie über­
haupt ke inen E influß; in  bezug auf diese und ihre W ir ­
kungen is t sie led ig lich  auf Ausgle ich und Anpassung 
angewiesen.

Fast noch schw ieriger liegen die Dinge, wenn 
d e r  A c c o u n t  G o l d  o d e r  D e v i s e n  k a  u 11. 
Auch  h ie r sollen w iederum  die verschiedenen mog 
liehen K om p lika tionen  außer B e trach t bleiben. u 
nächst sei festgestellt, daß der Account u er aup 
keine bare Kasse un te rhä lt, sondern seine L in tiuU - 
nahme ausschließlich auf den A n - und nn von 
Schatzwechseln beschränkt ist. D ie nachstehenden 
Darlegungen werden zeigen, daß d«e W irk lic h k e it 
w e it von dem verhältn ism äßig einfachen M echa­
nismus en tfe rn t ist, der, w ie  man sich yo rgeste llt
hat, durch S c h a tz w e c h s e lv e rk ä u fe  den Deyisenzufluß
w ieder w ettm acht. E in  solcher fuh rt zunächst auch 
h ie r w ieder zu einer E rh ö h u n g  der Depositen bei 
e iner P riva tbank, der ei n ^ h großer Zuwachs an 
liqu iden  M itte ln  zweiten Grades gegenubersteht. Da 
die Kasse unberührt bleibt, ve rsch lech te rt sich auch 
h ie r die L iq u id itä t. Kauft der A ccoun t nun die De­
visen von der P rivatbank so tauscht sie ein liquides 
A k tiv u m  zweiten Grades gegen ein ebensolches ein
D ie Verschlechterung der L iq u id itä t w ird  dadurch 
n ich t aufgehoben. Dies geschieht nur dann, wenn 
der Ausländer sein Pfundguthaben zum A nkau f von 
Schatzwechseln benutzt. Dann w ird  ihre L iq u id itä t 
w iederhergeste llt, so, w ie  sie vo r dem Devisen­
erwerb war. E rheb lich  versch lech te rt w ird  sie fre i­
lich, wenn der A usländer sich sein Guthaben bar 
aUSzahlen läßt, um es zu horten. Dies geschah in 
¿en le tz ten  W ochen in  großem Umfang durch fran ­
zösische D epositenhalter. Im  ganzen gesehen sind 
die W irkungen  etwa die gleichen, w ie  wenn die 
Bank von England fü r ih r Issue Departm ent De­
visen e rw irb t. —  Diese Tatsache dürfte  fü r ein

. 10) W u r f ,  - f a ß l ic h  der
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im m erhin im  Bereich des M öglichen liegende V e r­
einigung beider S te llen20) n ich t ganz unw ichtig  sein.

W iede r andere Folgen ergeben sich, wenn der 
A ccoun t G old an die Bank von England verkauft, 
was, w ie  dargestellt, sehr häufig geschah und noch 
geschieht. Bis zu dem eben beschriebenen Devisen­
ve rkau f sind die W irkungen  die gleichen. Dann 
ändert sich das B ild. H a t der A ccoun t fü r f  1 M i l­
lion  Devisen erw orben und in  Gold ko n ve rtie rt, so 
w ird  die Bank, da sie m it ihrem  statutarischen A n ­
kaufssatz an die a lte P a ritä t gebunden ist, nur be ­
rechtig t, fü r rund £ 700 000 N oten zu em ittieren. Es 
w ird  o ffensichtlich , daß h ie r eine Lücke in dem Zu­
sammenhang entsteht. Nachdem die P riva tbank zu­
nächst das Devisenguthaben erworben, es dann aber 
an den A ccoun t gegen Schatzwechsel abgegeben hat, 
zeigt der Status der Bank im  Verg le ich zu vo rher 
eine Erhöhung der Depositenguthaben um £ 1 M il­
lion , die dem A usländer zugehören, und eine E r­
höhung des Schatzwechselbestandes um den gleichen 
Betrag. D ie L iq u id itä t hat sich entsprechend v e r­
schlechtert. E rhä lt nun die B ank von England für 
£ 700 000 Gold angeboten, so w ird  sie, da sie zur Be­
zahlung Schatzwechsel benötig t, diese gegen die neu­
geschaffenen £ 700 000 in  Noten am M a rk t kaufen, 
angenommen von der P riva tbank, die die Devisen 
gekauft hat. Deren Status zeigt je tz t p lö tz lich  eine 
Erhöhung der Kasse und dam it eine V e r b e s s e ­
r u n g  der L iq u id itä t, die die vo rhe r eingetretene 
Verschlechterung bei w eitem  w ettm acht. Ih r 
W echselbestand ermäßigt sich auf £ 300 000. V ö llig  
anders w ird  aber die Lage, wenn nunmehr der A us­
länder sein Guthaben von e iner M illio n  in  bare Kasse 
eintauschen w ill.  D er Zuwachs von £ 700 000 in 
Noten be i der P riva tbank re ich t dafür n ich t aus. Sie 
muß die £ 300 000 Schatzwechsel verkaufen und ve r­
sch lechtert dam it n ich t nur ih re  eigene L iq u id itä t, 
sondern auch d ie  anderer Banken. Oder sie muß die 
benötig ten £ 300 000 aus ih re r sonstigen Kasse en t­
nehmen und erle ide t dadurch ebenfalls eine gleich 
erhebliche Verschlechterung ih re r L iq u id itä t. 
W ünscht der A usländer dagegen Schatzwechsel zu 
halten, so kann sie ihm  zunächst nur die verfügbaren 
£ 300 000 verkaufen und muß entweder be i anderen 
P riva tbanken  W echsel kaufen oder ihren sonstigen 
Beständen den fehlenden Rest entnehmen. In  diesem 
Fa lle  bessert sich dadurch ihre L iq u id itä t erheblich. 
Im  Verg le ich zu dem Status vo r dem A nkau f der 
Devisen hat sie nunm ehr einen um £ 700 000 höheren 
Kassenbestand, dafür £ 700 000 weniger Schatz­
wechsel, indes ih r Depositenbestand keine Verände­
rung aufweist. Das Beispie l e rw e is t ziem lich k la r, 
daß der A n ka u f von Devisen durch den Account 
und der V e rkau f des hieraus konve rtie rten  
Goldes an die Bank, je nachdem w ie  sich der A us­
länder verhä lt, sehr verschiedene W irkungen  haben 
kann. Es sind beide M öglichke iten , sowohl die der 
Verbesserung w ie  die der Verschlechterung cler 
L iq u id itä t gegeben, und zwar, was bisher noch n icht 
erw ähnt wurde, in a llen denkbaren Graden, da ja 
der A usländer sein Guthaben zum T e il stehen lassen, 
zum T e il in  bar abheben und zum T e il in  Schatz­
wechseln anlegen kann. D e r Status des A ccount 
w ird  nach Abschluß der T ransaktion  led ig lich  einen 
Ausgang von £ 300 000 in  Schatzwechseln, dem kein

20) Siehe H a l l ,  N. F., The Exchange Equalisation
Account, London 1935, S. 84 ff,

Eingang gegenübersteht, zeigen, indes die Bank von 
England eine Erhöhung ih re r Notenemission von 
£ 700 000 und einen gleich hohen Goldzuwachs aus- 
weisen w ird .

Das verhältn ism äßig einfache Beispie l zeigt 
bereits, daß sich aus einem einzelnen Tatbestand 
F o l g e r u n g e n  a u f  d a s  e n g l i s c h e  K r e ­
d i t v o l u m e n  e r g e b e n  k ö n n e n ,  d i e  
n i c h t  n u r  s e h r  s t a r k  v o n e i n a n d e r  a b ­
w e i c h e n ,  s o n d e r n  s i c h  a u c h  —  u n d  
d a s  i s t  f a s t  n o c h  w i c h t i g e r  —  j e g ­
l i c h e r  B e e i n f l u s s u n g ,  s e i  es  d u r c h  d i e  
B a n k ,  s e i  es  d u r c h  d e n  A c c o u n t ,  e n t ­
z i e h e n .  Das einzige M itte l, das der Bank zur V e r­
fügung steht, is t ein Ausgleich m it den M itte ln  der 
O ffenen M a rk tp o lit ik ; doch ist dies eben nur ein A us­
gleich und ke in  E influß auf den Tatbestand als 
solchen. Es w ird  offensichtlich, daß die o ft zu 
hörende These, der A ccoun t absorbiere das durch den 
K ap ita lzu fluß  geschaffene M ehr an K re d it ve rm itte ls  
seiner Schatzwechselverkäufe, vö llig  abwegig ist.

Neben den dargeste llten sind noch andere Fä lle  
denkbar, die ebenfalls eine Reihe von sich s ta rk  ve r­
zweigenden K ausa lketten in sich bergen; ihre D a r­
ste llung ebenso w ie die der W irkungen  auf die be­
te ilig ten  ausländischen K red itvo lum ina  würde im 
Rahmen dieser Ausführungen zu w e it führen21).

Zusammenfassend darf gesagt werden, daß die 
E r r i c h t u n g  d e s  A c c o u n t  t a t s ä c h l i c h ,  
w i e  e i n g a n g s  b e m e r k t ,  e i n e  S t r u k t u r ­
v e r ä n d e r u n g  d e s  e n g l i s c h e n  B a n k ­
s y s t e m s  b e d e u t e t .  Sie hat zu einer ent­
scheidenden Verlagerung der E in flußm acht im  
System der englischen K re d it-  und W ährungspo litik  
geführt, sie hat die M ethoden der B a n kp o litik  ge­
wandelt, indem sie dem automatischen Sichaus- 
w irkenlassen der K rä fte  den G rundsatz a u to ritä re r 
Führung gegenüberstellte, sie hat die Bedeutung der 
K re d it-  und W ährungspo litik  fü r sämtliche T a t­
bestände der V o lksw irtscha ft, w ie  Preise, Löhne usw., 
in  einem neuen L ich te  erscheinen lassen, und sie hat 
schließ lich W irkungen  auf das in terne englische 
K reditgebäude gezeitigt, die die neue A e ra  grund­
legend von den früheren unterscheiden. Es ist h ie r 
n ich t der P la tz zu entscheiden, ob die neue E n tw ic k ­
lung s tru k tu re ll eine Aufwärtsbewegung, die sich von 
ve ra lte ten  Form en fre im acht, oder eine A b w ä rts ­
bewegung, die sich von bew ährten „k lassischen“  Re­
geln entfern t, darste llt, Das w ird  die Z ukun ft lehren. 
Denn es so llte  n ich t vergessen werden, daß der 
A ccoun t ein N o t b e h e l f  ist, der seine Entstehung 
stürm ischen Schwankungen der W echselkurse und 
einem offensichtlichen Versagen des englischen 
Banksystems verdankt. U nd wenn heute angesichts 
der k la r  zutage liegenden Stärkung des Pfundes die 
C ity  dem W irk e n  des Account ih re  Anerkennung 
zo llt, so darf n ich t übersehen werden, daß in  diesem 
Lob auch gle ichzeitig  eine n ich t zu unterschätzende 
V erurte ilung  des früheren Banksystems liegt, das den 
Aufgaben der neuen Ze it und einer veränderten 
W e ltw irtsch a ft eben einfach n ich t m ehr ge­
wachsen war.

2I) Vgl. hierzu: B ritish  M onetary Policy. The Econom ist 
1936 S. 555 ff.; The Exchange Equalisation Account. The Eco­
nomist 1933, Banking Supplement, S, 6 ff.; In te rna l C red it 
and the Exchange Fund, The Econom ist 1935, Banking Supp­
lement, S. 7 ff.



R a u t m a n n ,  Die Urkundensteuer bei Sicherungsübereignungen (XXXVI) 43

Die Urkundensteuer bei Sicherungs­
übereignungen

Von Rechtsanwalt Dr. Rautmann, B erlin

Sicherungsübereignungsverträge unterlagen im  
allgemeinen nach dem Preußischen S tem pelsteuer­
gesetz, T a rifs te lle  18, in  Verbindung m it § 2 Abs. 3 
dem Vertragsstem pel in Höhe von R M  3,— , W urde 
die Uebergabe durch A b tre tung  des Herausgabe­
anspruches ersetzt, so w a r neben dem V ertrags­
stempel auch der Abtre tungsstem pel entstanden 
(RG. 140, S. 114).

Durch das Urikundensteuergesetz is t die Siche­
rungsübereignung dem Pfandrecht g le ichgeste llt w o r­
den, da sie dem gleichen w irtscha ftlichen  Zwecke 
dient (vgl, Begründung zum U rkS tG . zu § 24 i. RStB l. 
1936, S. 498). Nach § 24 U rkS tG . is t s teuerp flich tig  
die E r k l ä r u n g  d e s  S c h u l d n e r s  oder einer 
anderen Person, dem G läubiger das E igentum  an 
einer beweglichen Sache zur Sicherung zu über­
fragen. D er Sicherungsübereignungs v e r t r a g  e n t­
hä lt in der Regel mehrere rechtsgeschäftliche E r­
klärungen, näm lich die dingliche Einigung der Be­
te ilig ten  über den Eigentumsübergang und —  da eine 
tatsächliche Uebergabe der übereigneten Bestände 
kaum vo rkom m t —  als Ersatz die Vereinbarung eines 
Verwahrungs-, Leih-, M ie t- oder ähnlichen V e rhä lt- 
nisses (§ 930 BGB.) oder die A b tre tung  eines H e r­
ausgabeanspruches (§ 931 BGB.). D ie vorgenannten 
Rechtsgeschäfte sind an sich ebenfalls steuerp flich tig ; 
dennoch können sie in  den Fällen, in  denen 
sie zum Zwecke des Ersatzes der Uebergabe bei 
Sicherungsübereignungen ve re inba rt sind, n ich t 
neben der Uebereignungserklärung zur Steuer 
herangezogen werden. In  Uebereinstim m ung m it 
H ü l l  (Komm. z. U rkS tG . § 24 Anm . 3) und 
B o r u t t a u  (Komm. z. U rkS tG , § 24 Anm . 1 und 2) 
ward man diese A nsich t allerdings n ich t auf § 10 
Abs. 2 stützen können, da fü r die Anwendung dieser 
V o rsch rift das V orliegen von Te ilen  eines e inhe it­
lichen im  b ü r g e r l i c h e n  R e c h t  b e n a n n t e n  
R e c h t s g e s c h ä f t e s  Voraussetzung ist. Be­
nannte Verträge sind aber nur die im BGB. besonders 
geregelten Vertragstypen, w ie  Kauf, M ie te , Pacht 
usw. D ie Eigentum sübertragung is t n ich t als ein be­
sonderes Rechtsgeschäft im  BGB. behandelt. V ie l­
mehr sind nu r V orschriften  im  BGB. enthalten, aus 
denen hervorgeht, was fü r eine Uebertragung von 
Eigentum e rfo rde rlich  ist (vgl. auch h ierzu RG. 140, 
S. 115, wo die E igentum sübertragung als ein bü rger­
lich-rechtliches Gesamtgeschäft bezeichet w ird ). D ie 
S teuerfre ihe it der Geschäfte, die die Uebergabe e r­
setzen, fo lg t aber aus der Ueberlegung, daß un te r 
der E rk lärung, „E igentum  zu übertragen“ , die G e­
sam theit der E rk lärungen zu verstehen ist, die der 
Uebereignende abgeben muß, dam it der andere w ir k ­
sam Eigentum  erwerben kann. Diese Gesam theit der 
E rk lärungen un te rlieg t, sofern sie u rkund lich  n ieder­
gelegt ist, der in  § 24 U rkS tG . vorgesehenen Steuer. 
N ich t e tw a so llte  Gegenstand der Steuer nur die E r­
k lä rung  der E inigung über den Eigentumsübergang 
sein, denn diese w ürde ohne die U ebergabeersatf' 
abreden zu keinem  Eigentumsübergang führen. D ie 
Bestimmung des § 24 U rkS tG . ist som it ein Spe|ia1'  
gesetz, das den allgemeinen V o rsch rift011 der ^  B  
und 20 U rkS tG . vo rgeht und dam it eine besondere

Besteuerung der E rk lärungen h ins ich tlich  des Ueber- 
gabeersatzes ve rh inde rt (im Ergebnis w ie  h ier 
E i f f 1 e r  in  „Indus trie  und Steuer“ 1936 S. 197 ff. 
Z iffe r la , H  ö 11 a. a. O. § 24 Anm . 3, B o r u t t a u  
§ 24 Anm . 1 Abs. 2).

Aus der Form ulie rung des § 24 U rkS tG . sowie der 
A u fführung dieser Bestimmung u n te r dem A bschn itt 
„E inse itige  E rk lä rungen“  geht hervor, daß steuer­
p flich tig  schon die Uebereignungs - E r k  1 ä r  u n g , 
n ich t e tw a erst der Uebereignungs - V  e r  t  r  a g ist 
(vgl. H ö l l  a. a. O. § 24 Anm . 1; B o r u t t a u  
a. a. O, § 24 Anm . 2). Es kom m t also n ich t 
darauf an, daß der Uebereignungsvertrag nun 
auch ta tsächlich abgeschlossen worden ist. E in  
Sicherungsübereignungsvertrag ist auch dann steuer­
p flich tig , wenn er durch Austausch von B riefen 
oder sonstigen schriftlichen  M itte ilungen  zustande 
kom m t, da § 8 Abs. 3 nur auf V e r t r ä g e  im  
Sinne des Urkundensteuergesetzes anwendbar ist. 
E n thä lt also der B rie f des Uebereignenden das A  n - 
g e b o t  zum Abschluß eines Sicherungsübereignungs- 
Vertrages, in welchem  die E inigung über den Ueber- 
gang des Eigentums auf den G läubiger und die Be- 
re itw illig k e it e rk lä rt w ird , ein B esitzm ittlungsver­
hä ltn is  m it dem G läubiger abzuschließen oder diesem 
die Herausgabeansprüche gegen einen D ritte n  h in ­
s ich tlich  der zur Uebereignung bestim m ten Sachen ab­
zutreten, so ist er selbst dann steuerpflichtig , wenn 
der G läubiger das Angebot ablehnt (vgl. B o r u t t a u  
a. a. O. § 21 Vbm .; H  ö 11 a. a. 0 . § 24 Anm . 1; s. auch 
fü r das preußische Stem pelsteuerrecht L o e c k -  
E i f f 1 e r  , Komm, zum Preuß. Stempelsteuergesetz
11. Auflage § 1 Anm . 10); denn in  dem Schreiben ist 
die einseitige Uebereignungserklärung enthalten. 
M acht der K red itgeber dem Darlehnsnehmer das A n ­
gebot, ihm  —  dem K red itgeber —  bestimmte W aren­
bestände in  der oben erwähnten Weise zu über­
eignen, so ist die sch riftliche  E rk lä rung des k re d it -  
nd im ers , das Angebot anzunehmem als Ueber­
eignungserklärung steuerp flich tig  (so t i  o l l  a. a. U.J. 
Dagegen würde, w ie  H  ö 11 (a. a. 0 . § 22 Anm . 7b) 
ausführt, eine S teuerp flich t dam1 _m ch t em treten, 
wenn der K red itnehm er zw ar n icht die Annahm e des 
Angebotes oder sein Einverständnis m it dem Inha lt 
des Schreibens seines Gläubigers e rk lä rt, sondern nur 
m itte ilt, das Schreiben erhalten zu haben (vgl. h ierzu 
auch E i  f f 1 e r  a. a. O- Ziff- *k).

H äufig  findet mau in  den Sicherungsyerträgen 
eine Bestimmung, & e den b la u b ig e r berechtig t, im  
Fa lle  des Verzuges des Schuldners die zur Sicherung 
übereigneten W aren in  Anrechnung auf die Darlehns- 
schuld zu übernehmen. H ie r is t nach § 24 Abs. 1 
Satz 2 UrkStG. eine Sicherungsübereignung im  Sinne 
des Urkundensteuergesetzes n ich t gegeben, denn die 
Abmachungen enthalten einen un te r der aufschieben­
den Bedingung des Verzuges des Schuldners abge­
schlossenen auf die Veräußerung von W aren gegen 
g ntgelt gerichteten V ertrag . E ine solche V ere in ­
barung is t daher n i c h t  nach § 24 U rkS tG . als 
e i n s e i t i g e  E r k l ä r u n g ,  sondern nach § 12 
U rkS tG . als V e r t r a g  zu versteuern. Zw ar ist die 
W irksa m ke it der Abmachung von einer Bedingung 
abhängig gemacht, jedoch kom m t es h ierauf n ich t an 
da cs gemäß § 9 U rkS tG . fü r die E n W e W  der 
S teuerschuld unerheblich ist, ob dm 
des Rechtsgeschäfts den E in tr it t  e iner Bedingung z 
Voraussetzung hat. D ie U rkunde is t daher n ich t m it
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1 °/ü0, sondern m it 5 °/00 zu versteuern (vgl. h ierüber 
eingehend B o r  u  11 a u a, a, 0 . § 24 Anm . 1 Abs. 4; 
fe rner H  ö 11 a. a. 0 . § 24 Anm . 1).

Nach §§ 22 Abs. 4 Z iffe r 1 und 23 Abs. 5 Z iffe r 2 
sind sowohl eine Schulderklärung auf ein verzins­
liches Darlehn, das gegen Verpfändung von W aren 
gegeben w ird , als auch eine Verpfändung von W aren 
zur Sicherung eines verzinslichen Darlehns 
(Lom bard-Darlehen) steuerfre i, sofern das Darlehn 
innerhalb Jahresfrist zurückzuzahlen und der W e rt 
des Pfandes n ich t geringer is t als der Betrag des D a r­
lehns. Da —  w ie bereits erw ähnt —  die Sicherungs­
übereignung dem gleichen w irtscha ftlichen  Zwecke 
dient, w ie das Pfandrecht, und aus diesem Grunde 
durch das Urkundensteuergesetz dem Pfandrecht 
steuerlich gle ichgeste llt ist, so lieg t die Ueberlegung 
nahe, ob die genannten Befre iungsvorschriften —  
neben der allgemeinen Bestimmung des § 4 U rkS tG . 
—  auch angewandt werden können, wenn n ich t eine 
Verpfändung, sondern eine Sicherungsübereignung 
von W aren erfo lg t. Dieses Problem  spie lt eine große 
Rolle bei den sogenannten Saison-Krediten, die meist 
durch Uebereignung von W aren  (z. B. Zucker, K a r­
to ffe ls tä rke  etc.) gesichert werden. M an w ird  diese 
Frage indessen verneinen müssen, denn es is t n ich t 
einzusehen, aus welchem Grunde der Gesetzgeber, 
hätte  er eine S teuerfre ihe it der S icherungsüber­
eignung und Schulderklärung in  diesem Fa lle  gew ollt, 
n ich t die V o rsch riften  entsprechend fo rm u lie rt hat. 
Jedenfalls genügt, w ie  H  ö 11 a. a. 0 . § 24 Anm . 4 
zutre ffend ausführt, die Tatsache der gleichen Be­
handlung von Sicherungsübereignung und P fandrecht 
im  U rkundensteuerrecht n icht, um eine Lücke des 
Gesetzes anzunehmen, die im  W ege der Auslegung 
oder der Analog ie  geschlossen werden könnte.

Besondere Schw ierigke iten sind in den Fä llen 
aufgetreten, in  denen der Uebereignungsvertrag vo r 
dem 1. J u li 1936 abgeschlossen und Gegenstand der 
Uebereignung ein W a r e n l a g e r  m it wechselndem 
Bestand ist. Da das Gesetz am 1. Ju li 1936 in 
K ra ft getreten ist, so sind die Uebereignungs- 
erklärungen, d ie  v o r diesem Z e itp u n k t abgegeben 
sind, s teuerfre i (sofern sie n ich t nach einem Landes­
gesetz zu verstem peln waren). Diese Verträge 
sehen in  der Regel vo r, daß sämtliche W aren einer 
bestim m ten A r t,  d ie sich auf einem bestim m ten 
G ebiet befinden oder nach Abschluß des Vertrages 
dorth in  ve rb rach t werden, m it dem A ugenb lick  ih re r 
Verbringung in das E igentum  des Kreditgebers über­
gehen. D ie Uebergabe w ird  zumeist durch die V e r­
einbarung eines Besitzm ittlungsverhältn isses ersetzt, 
§ 930 BGB. D er Eigentumsübergang der später in 
die Sicherungsgebiete gelangenden W aren vo llz ieh t 
sich sodann auf G rund dieses Vertrages, ohne daß es 
noch der Abgabe irgendeiner E rk lä rung  bedarf,
s o f e r n  d i e  W i l l e n s ü b e r e i n s t i m m u n g
ü b e r  d e n  U e b e r g a n g  d e s  E i g e n t u m s  
z w i s c h e n  K r e d i t g e b e r  u n d  - n e h m e r  
n o c h  z u  d e r Z e i t  v o r h a n d e n  i s t ,  i n  d e r  
d e r  K r e d i t n e h m e r  d e n  B e s i t z  a n  
d i e s e n  W a r e n b e s t ä n d e n  e r h ä l t  (so die
herrschende M einung; vgl. RG. 132, S, 183; 135, 
S. 366). Um  stets über den Zu- und Abgang der 
übereigneten W aren  und d ie  sich hieraus ergebende 
Deckung des K red ites  in fo rm ie rt zu sein sowie 
gegebenenfalls d ie  die vere inbarte  Sicherung über­
steigenden W aren freizugeben, lassen sich die G läu­

b iger in  der Regel in  bestim m ten Zeitabständen 
eine M e l d u n g  durch den Schuldner erstatten. 
Das E rfordern is der W illensübere instim m ung in  dem 
Z e itpunk t des Besitzerwerbes durch den K re d it­
nehmer hat nun zur Folge gehabt, daß die K re d it­
geber sich —  um jederze it den e rfo rderlichen  Nach­
weis über die fortdauernde W illensübereinstim m ung 
führen zu können —  zugleich m it der M eldung eine 
E rk lä rung  des Inhaltes abgeben lassen, daß dem 
Geldgeber das Eigentum  an sämtlichen in den v o r ­
gesehenen Gebieten befind lichen Beständen der v e r­
e inbarten A r t  zusteht. Eine solche ,,M eldung" 
lau te t also etwa:

„W ir  sind m it Ihnen —  nach w ie  vo r —  
darüber einig, daß Ihnen das E igentum  an den 
aus der Anlage ersichtlichen, auf unserem 
Fabrikg rundstück in  X, befind lichen W aren 
zusteht."

Es fragt sich, ob und in welchem Umfange der­
artige Erklärungen, die nach dem 1. J u li 1936 ab­
gegeben sind, ve rs teuert werden müssen. W ie  be ­
re its bem erkt, vo llz ieh t sich der Eigentumsübergang 
h ins ich tlich  der W aren, die auf G rund des vo r dem 
1. J u li 1936 abgeschlossenen Sicherungsüber­
eignungsvertrages in die Sicherungsgebiete ve rb rach t 
worden sind, be i Fortbestand der W illensübere in ­
stimmung auf G rund dieses Vertrages. D ie M eldung 
selbst und die E rk lä rung  des Kreditnehm ers, daß der 
Darlehnsgeber E igentum  an den betre ffenden W aren 
hat, is t daher fü r den Eigentumsüibergang bedeu­
tungslos. Sie en thä lt auch keine nochmalige Ueber- 
eignungserklärung, da in  ih r der Uebergabeersatz 
feh lt. E ine S teuerp flich t nach § 24 U rkS tG . besteht 
som it n ich t. A uch  nach § 20 U rkS tG . („Sonstige 
V e rträge ") w ird  eine Versteuerung n ich t erfolgen 
können. D ie Einigung über den Eigentumsübergang 
ist zw ar ein d ing liche r V e rtrag  (vgl. RGR. Komm. 
§ 929 Anm . 1 und 5). D ieser V e rtrag  kom m t aber 
in den h ie r zur E rö rte rung stehenden Fä llen  fast 
im m er durch Austausch von B rie fen zustande. In 
der M itte ilu n g  des K reditnehm ers, das E igentum  an 
den Beständen stehe nach w ie vo r dem K red itgeber 
zu, is t ein Angebot an den K red itgeber zu sehen, 
m it ihm den dinglichen V e rtrag  h ins ich tlich  des 
Einigseins über den Eigentumsübergang zu schließen. 
Dieses Angebot n im m t der K red itgeber im a ll­
gemeinen dadurch an, daß er sein E inverständnis 
bestä tig t oder die in de r M eldung gle ichzeitig  e r­
betene Freigabe von n ich t zur Sicherung e rfo rde r­
lichen Beständen e r te ilt oder auch dem Inha lt n icht 
w idersprich t, Som it liegen die Voraussetzungen des 
§ 8 Abs. 3 U rkS tG . vor, so daß auch eine S teuer­
p flich t de r M eldungen als „sonstige V e rträge “  n icht 
gegeben ist.

Häufig werden die Meldungen un te r ausdrück­
liche r Bezugnahme auf den —  vo r dem 1. Ju li 
1936 —  abgeschlossenen Sicherungsübereignungs­
vertrag  e rs ta tte t. A uch  dann ist m. E. grundsätzlich 
eine S teuerpflich t n ich t gegeben. W ie  in  der Be­
gründung zum Urkundensteuergesetz zu § 9 aus­
geführt w ird , „so ll dem Wesen der U rkundensteuer 
als Verkehrssteuer entsprechend nur das fü r den 
R echtsverkehr bestim m te Rechtsgeschäft steuerlich 
erfaßt werden, wenn eine U rkunde darüber e rrich te t 
ist. D ie Erwähnung eines anderen Rechtsgeschäftes 
zur V erdeutlichung des beurkundeten Rechts­
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geschäftes ist aber n ich t fü r  den Rechtsverkehr 
bestim m t in dem Sinne, daß sich rech tliche  W ir ­
kungen an dieses knüpfen sollen. Dieses erwähnte 
Rechtsgeschäft is t n ich t um seiner selbst w illen  
beurkundet, sondern led ig lich  zur Verdeutlichung 
und Begründung einer anderen E rk lärung. Nach 
den allgemeinen Grundsätzen des neuen Gesetzes 
kann dieses Rechtsgeschäft also n ich t zur Steuer 
herangezogen w erden."

Diese Voraussetzungen sind h ie r gegeben. Durch 
die Bezugnahme auf den abgeschlossenen Siche­
rungsübereignungsvertrag sollen grundsätzlich n ich t 
besondere Rechtsw irkungen ausgelöst, sondern led ig ­
lich  die erfo lg te  M eldung begründet und zum A us­
druck gebracht werden, daß diese M eldung und die 
nochmalige W iederholung des Einigseins über den 
Eigentumsübergang h ins ich tlich  bestim m ter W aren­
partien in E rfü llung  der in dem Sicherungsüber- 
ßignungsvertrag übernommenen V erpflichtungen e r­
folgt. Der Sicherungsübereignungsvertrag als solcher 
ist som it n ich t Gegenstand des Rechtsverkehrs und 
somit auch n ich t s teuerp flich tig  (vgl. h ierzu auch 
H  ö 11 a. a. O. § 9 Anm . 2, und B o r u t t a u  a. a. O.
§ 9 Anm. 4).

Schw ieriger ist die Rechtslage, wenn die M e l­
dung zugleich eine nochmalige w irksam e Ueber- 
eignungserklärung h ins ich tlich  säm tlicher am S tich ­
läge in  den vorgesehenen Gebieten befind lichen 
W aren enthä lt. A n  sich hat diese E rk lä rung  keine 
andere Bedeutung, als die eben behandelten M e ldun­
gen, denn einen Eigentumsübergang konnte  sie n ich t 
herbeiführen, da d ie  betreffenden W arenbestände 
schon auf G rund des Uebereignungsvertrages m it dem 
Verbringen in  das Sicherungsgebiet (bei Fortdauer 
der W illensübereinstim m ung) in  das E igentum  des 
Kreditgebers übergegangen waren. D er Reichs­
finanzhof hatte  sich frühe r m it einem ähnlich 
hegenden F a ll fü r das G ebiet des Preußischen 
Stempelsteuergesetzes zu befassen (RStBl. 1935, 
S- 765). H ie r hatte  in  einem V ertrag , der die siche­
rungsweise Uebereignung von W aren zum Gegen­
stand hatte, der K red itnehm er die Rechte aus dem 
h ins ich tlich  der übereigneten Bestände abge­
schlossenen Versicherungsvertrag an den D arlehns­
geber abgetreten, obw ohl diese Rechte bere its auf 
G rund des § 69 VVG . auf ihn übergegangen waren. 
Der Reichsfinanzhof h a t jedoch eine solche A b ­
tre tung dann fü r s tem pelp flich tig  gehalten, wenn der 
W ille  der Bete ilig ten, tro tz  und neben dem gesetz­
lichen Uebergang der Rechte aus den Versicherungen 
nach § 69 VVG . noch eine besondere A b tre tung  
zu erk lären, aus dem U rkunden inha lt e rkennbar sei. 
Diesen W ille n  hatte  er fü r  gegeben erachtet, w e il 
der K red itgeber sich den Uebergang der Rechte aus 
dem Versicherungsvertrag auch fü r den F a ll sichern 
w o llte , daß aus irgendwelchen Gründen der U eber­
gang der Rechte gemäß § 69 VVG . n ich t w irksam  
sein sollte.

D ie Frage, ob eine W iederho lung der Ueber- 
e ignungserklärung gelegentlich der M eldung steuer­
p flich tig  ist, w ird  sich m. E. n ich t generell be­
antw orten  lassen. G rundsätzlich w ird  man wohl 
auch h ie r sagen müssen, daß die W iederholung der 
Uebereignung steuerfre i ist, denn der Urkunde m 
n ich t der W ille  der Parteien zu entnehm en, r °  z 
der schon frühe r rechtsw irksam  erfo l£ ten ® er" 
eignung nochmals eine Uebereignung zu ei aren-

Ih r W ille  geht v ie lm ehr dahin, festzustellen, daß ihre 
früher e rk lä rte  E inigung über den E igentum süber­
gang der in  den Sicherungsgebieten bei Abschluß 
des Sicherungsvertrages befind lichen und später 
dorth in  verbrachten W aren nach w ie vo r fo rtbesteh t. 
Eine über den S icherungsvertrag hinausgehende W ir ­
kung sollen diese Uebereignungen n ich t haben. Sie 
sind daher auch h ie r n ich t als Gegenstand des Rechts­
verkehrs anzusehen. D am it feh lt es aber an der 
von dem Reichsfinanzhof fü r die S teuerp flich t am ' 
gestellten Voraussetzung. E ine S teuerpflich t solcher 
M eldungen w ird  man (ausnahmsweise) nur dann an­
nehmen können, wenn noch andere Umstände hinzu- 
kommen, die erkennen lassen, daß die Parteien ein 
Interesse daran hatten, n ich t nur das Fortbestehen 
ih re r E inigung über den Eigentumsübergang h in ­
s ich tlich  der später in die Sicherungsgebiete ve r­
brachten W aren zum A usdruck  zu bringen, sondern 
nochmals einen Uebereignungsvertrag zu schließen, 
z. B. w e il über die G ü ltig ke it des frühe r abge­
schlossenen Sicherungsvertrages Z w e ife l bestanden. 
In  diesem Fa lle  w ürden d ie  M eldung und die W iede r­
holung der E igentum sübertragungserklärung Gegen­
stand des R echtsverkehrs und daher steuerp flich tig  
sein (vgl. h ierzu E i f  f l  e r  a. a. 0 , Z iffe r 7c),

H  ö 11 (a. a. O. § 24 Anm . 1) hä lt anscheinend 
jede M eldung, in  der die Uebereignungserklärung 
w iede rho lt w ird , fü r s teuerpflichtig , und zw ar w ohl 
auch dann, wenn der S icherungsvertrag bere its o rd ­
nungsmäßig vers teuert ist. Denn nach seiner Aui^ 
fassung ist der be i der sogenannten „M antelzession 
fü r das preußische Stem pelrecht ergangene Erla 
vom 29. 7. 1933 (FMB1. 1933, S. 148). den Stempel 
nur einmal von dem höchsten Betrag zu erhe eil, m 
das neue Gesetz weder fü r die A b tre tung  n °Ci 
die Sicherungsübereignung übernommen worden lygl. 
H  ö 11 a. a. O. § 21 Anm . 2); es bestehe daher keine 
M ög lichke it, derartige  Rechtsgeschäfte steuerfre i zu
lassen. „ , , ^

Dieser Auffassung t r i t t  E i f m e r  la> a- G. 
Z iffe rn  9d und 7b) entgegen. E r nimmt zw ar zu der 
Frage, ob die M eldungen über die ubereigneten Be­
stände der U rkundensteuer unterliegen keine 
Stellung. Seine Ausführungen smd a°e r  insofern be­
deutsam, als er darauf b e w e is t daß es „b e i der 
G le ichhe it der Bestimmungen im  Reichs- und Preu­
ßischen Recht und im  H inb lick  auf die Tendenz des 
neuen Gesetzes (Zusammenfassung und Angleichung) 
geboten erscheine, die steuerliche Behandlung der 
Mantelzessionen durch die preußischen M im ste ria l- 
Frlncsp zu übernehmen. Denn in  ihnen sei im  Wege 
der Rechtsauslegung festgeste llt, daß der A b tre tungs­
stempel nur einmal von dem bestim m ten Betrag der 
abgetretenen Forderungen zu erheben und bei nach­
träg licher Erhöhung der S icherung nur der zusätz­
liche Abtretungsbetrag zu verstem peln sei (vgl. 
F M ^h  1^33, S. 148). E rkenn t man diesen steuer­
lichen G rundsatz an, so muß er, w ie  E i  f f 1 e r  zu­
treffend ausführt, auch im  Falle der Sicherungsüber­
eignung von W aren m it wechselndem Bestand A n ­
wendung finden*). , .

H iernach ist also die Steuer h ins ich tlich  eines 
nach dem 1. Ju li 1936 geschlossenen Sicherungsuber-

*) Dies is t inzwischen durch den

f o S f c “ ? ™' - I S ' f n S .  16!) 
kla rgeste llt.
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eignungsvertrages über ein W arenlager, dessen B e ­
stand sich durch Veräußerung und A u ffü llung  fo rtge­
setzt verändert nur e i n m a l  nach dem W e rt der ge­
sicherten Forderung zu berechnen, wenn die Forde­
rung geringer is t als der W e rt des zur Uebereignung 
gelangenden Warenbestandes. W ird  der K re d it e r­
höht, so muß die erste Meldung, die nach der E r­
höhung erfo lg t, in  Höhe von 1 °/oo des D iffe renz­
betrages zwischen dem ursprünglichen und dem 
jetzigen K red itbe trag  vers teuert werden.

Is t —  was w oh l nur selten Vorkommen w ird  —  
die gesicherte Forderung höher als die übereignete 
W arenmenge, so be träg t die Steuer 1 °/oo des W ertes 
des W arenlagers, das durch den Abschluß des S iche­
rungsvertrages übereignet wurde. E rhöht sich später 
der W e rt des Lagers, ohne die Höhe der gesicherten 
Forderung zu übersteigen, so ist die erste Meldung, 
die nach der Erhöhung des W ertes des W aren­
bestandes abgegeben w ird , in  Höhe von 1 °/oo des 
D ifferenzbetrages zwischen dem früheren und dem 
jetzigen W e rt des W arenlagers zu versteuern.

Häufig enthalten die M eldungen auch eine 
Deckungsaufstellung, d. h. der W ert der v o r ­
handenen W aren w ird  dem gewährten D arlehns­
betrag gegenübergestellt und alsdann die Ueber- 
oder Unterdeckung festgeste llt. Es is t die Frage 
aufgeworfen worden, ob in  der Bem erkung des 
K red itnehm ers; „H öhe des gewährten K red ites 
R M  100 000,— " eine u rkundensteuerpflich tige
S c h u l d e r k l ä r u n g  im  Sinne des § 22 U rkS tG . 
gesehen werden kann. Voraussetzung fü r die 
S teuerp flich t is t nach dieser Bestimmung die e r s t ­
m a l i g e  und s e l b s t ä n d i g e ,  d. h. fü r eine 
anzustrengende Schuldklage ausreichende (RG. 77, 
S. 373; REH. i. RStB l. 1936, S. 24; H ö l l  a. a. O. 
§ 22 Anm . 1) u rkund liche  E rk lä rung . Nun lieg t h ie r 
an sich eine selbständige Schulderklärung vo r; denn 
es w ürde dem G läubiger m öglich sein, auf G rund 
einer solchen Veränderungsmeldung d ie  K lage gegen 
den Schuldner zu erheben. A uch  w ird  man sich 
w oh l häufig auf den S tandpunkt ste llen können, daß 
—  selbst wenn schon eine versteuerte sch riftliche  
Schulderklärung vo rlie g t — , eine erstmalige u rku n d ­
liche E rk lä rung  gegeben ist, da die Tatsache der 
W iederho lung sich n ich t im m er aus der Urkunde 
selbst e rg ib t; dies is t aber nach dem U rkunden­
p rinz ip  des § 9 Abs. 1 U rkS tG . von entscheidender 
Bedeutung (so m it Recht B o r  u  11 a u § 22 Anm . 1 
Abs. 3). T ro tzdem  w ird  man eine S teuerp flich t nach 
§ 22 U rkS tG . n ich t annehmen können, da die Angabe 
des K red itbe trages in  der Veränderungsmeldung 
nach der A bs ich t der B e te ilig ten  n ich t dem Zwecke 
dient, fü r das Bestehen der Darlehnsschuld ein 
B ew e ism itte l zu schaffen und dam it rech tliche  W ir ­
kungen h ieran zu knüpfen. Ih r  W ille  geht v ie lm ehr 
dahin, den K re d itbe trag  dem W erte  der vorhandenen 
zur Sicherung übereigneten W aren  gegenüber- 
zustellen und auf diese W eise durch E rm ittlu n g  der 
U eber- und U nterdeckung zu verdeutlichen, ob die 
Bestimmungen des Uebereignungsvertrages e rfü llt 
sind oder n icht. D ie Erwähnung des K red itbetrages 
d ient som it n ich t dem R echtsverkehr und ist daher 
n ich t auf G rund von  § 22 U rkS tG . steuerp flich tig  
(vgl. h ie rzu  auch H ö l l  a. a. O. § 9  Abs. 2, und 
B o r u t t a u  a. a. O. § 9 Anm . 4).

Beschränkungen des Stimmrechts 
im Aktienrecht

Von Dr. Hans-Joachim Veith, B erlin

I. § 252 Abs. 3 HGB. bestim m t;
„W e r durch die Beschlußfassung entlastet 

oder von einer V erp flich tung  b e fre it werden 
soll, hat h ie rbe i ke in  S tim m recht und darf ein 
solches auch n ich t fü r andere ausüben. Das­
selbe g ilt von e iner Beschlußfassung, welche die 
Vornahme eines Rechtsgeschäfts m it einem 
A k tio n ä r oder die E in le itung  oder Erledigung 
eines Rechtsstre its zwischen ihm  und der Ge­
sellschaft b e tr if f t .“

§ 266 Abs. 1 Satz 2 HGB. lau te t:
„B e i der Beschlußfassung können A k t io ­

näre, die zugleich M itg lie d  des Vorstandes oder 
A u fs ich tsra ts sind, weder fü r sich noch fü r 
einen anderen m itstim m en, wenn die Prüfung 
sich auf Vorgänge erstrecken soll, die m it der 
dem Vorstand oder dem A u fs ich ts ra t zu e r­
te ilenden Entlastung oder der E in le itung  eines 
Rechtsstre its zwischen M itg liede rn  des V o r­
standes oder des Aufs ich tsra ts und der Gesell­
schaft im  Zusammenhänge stehen,“

D ie A usw irkung  dieser gesetzlichen S tim m rechts­
verbote ist sehr m annigfa ltig  und hat insbesondere 
dem Reichsgericht Gelegenheit gegeben, in  einer 
Reihe von neueren Entscheidungen zu ihnen Stellung 
zu nehmen, Folgende F ä lle  sind in  diesem Zu­
sammenhang von besonderem Interesse;

a) Bei der Erhöhung des G rundkap ita ls  von 
Aktiengese llschaften w ird  v ie lfach un te r Ausschluß 
des gesetzlichen Bezugsrechts der A k tio n ä re  einer 
der H aup taktionäre  den gesamten Betrag der neuen 
A k tie n  übernehmen wollen. W ürde nun der 
Generalversammlungsbeschluß dahin lauten, daß die 
neuen A k tie n  dem H aup tak tionär z u z u t e i l e n  
seien, so kann dieser selbst bei dem Beschluß n i c h t  
m itstim m en (RGZ. Band 108, 326; Band 109, 80; RG. 
in JW . 1927 S. 2986; Koenige, Kom m entar zum HGB. 
zu § 278 A nm . 4a).

W ird  dagegen led ig lich  der Beschluß über die 
Kap ita lerhöhung gefaßt (unter Ausschluß des gesetz­
lichen Bezugsrechts der A k tio n ä re  und Festsetzung des 
M indestbetrages, un te r dem die Ausgabe der neuen 
A k tie n  n ich t erfolgen soll, sowie un te r Bestimmung 
einer Zeitgrenze fü r die Durchführung des Be­
schlusses, vgl. dazu RGZ, Band 144 S. 138 ff.), im 
übrigen aber der Vorstand der Gesellschaft erm äch­
tig t, d ie  E i n z e l h e i t e n  d e r  D u r c h f ü h r u n g  
d e s  B e s c h l u s s e s  f e s t z u s e t z e n ,  so können 
auch diejenigen A k tio n ä re  m itstim m en, die später 
die neuen A k t ie n  zugete ilt erhalten, selbst wenn v o r­
her zw ischen ihnen und der Gesellschaft eine V e re in ­
barung über diese Zute ilung getro ffen worden wäre. 
Denn eine solche Zusage is t nach § 283 Abs, 2 HGB. 
der Gesellschaft gegenüber unw irksam , und diese 
un te rlieg t h ins ich tlich  der Zute ilung der neuen A k tie n  
ke ine r B indung (vgl. dazu Koenige a. a. O. zu § 283 
Anm . 3).

Zu beachten ist fre ilich , daß diese M ög lichke it 
in  dem F a ll n ich t besteht, daß eine q u a l i f i z i e r t e  
K a p i t a l e r h ö h u n g  im  Sinne von § 279 HGB, 
un te r E inbringung von Sacheinlagen (z. B. un te r V e r-
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rechnung von Forderungen gegen die Gesellschaft) 
gegen Gewährung der neuen A k tie n  erfo lg t; denn 
h ierbe i is t im  Gesetz ausdrücklich vorgesehen, daß 
u. a. ,,die Person, von w elcher die Gesellschaft den 
Gegenstand e rw irb t" , in  dem Kapita lerhöhungs­
beschluß genannt werden muß. Is t in  solchem F a ll 
die die neuen A k tie n  übernehmende Person zugleich 
A k tio n ä r der Gesellschaft, so g re ift das S tim m rechts­
verbot des § 252 Abs. 3 HOB. ein, und ein M it ­
stimmen bei dem Beschluß ist u n z u l ä s s i g .  Das 
gleiche dürfte  auch fü r den F a ll gelten, daß —  aus­
nahmsweise —  be i einer Sacheinlage eine nam ent­
liche Feststellung der in  Be trach t kommenden P er­
sonen im  Sinne von § 279 HGB. n ich t e rfo rderlich  
ist, sondern die B estim m barke it dieser Personen 
genügt, w ie  dies fü r eine Beschlußfassung darüber 
angenommen w ird , daß bei der Kapita lerhöhung 
A k tie n  der Gesellschaft selbst (z. B. Vorzugsaktien, 
deren Beseitigung angestrebt w ird ) im  Rahmen von 
8 226 HGB. zum N ennw ert oder zu einem ander­
w e itig  festgelegten Kurse in  Zahlung gegeben werden 
können; denn auch dadurch würde m, E. der T a t­
bestand des § 252 Abs. 3 Satz 2 HGB., der „d ie  V o r­
nahme eines Rechtsgeschäfts m it einem A k tio n ä r“ 
voraussetzt, h ins ich tlich  der Personen e rfü llt 
werden, die zur Z e it der Beschlußfassung 
E igentüm er der in  B e trach t kommenden A k tie n  sind, 
w e il im  Sinne des erw ähnten S tim m rechtsverbotes 
die bloße Bestim m barke it der Personen m it der Be­
stim m theit der Personen g l e i c h z u s e t z e n  ist, 
und be i Berücksichtigung des gesetzgeberischen 
Zwecks des S tim m rechtsverbotes im  un te rs te llten  
ha ll ein E ingre ifen desselben e rfo rderlich  scheint 
(durch einen solchen Beschluß werden ja  die be­
treffenden A k tio n ä re  gegenüber der Gesellschaft 
7 em e c h t i g t , ih re  A k tie n  zu bestim m tem  Preise in 
Zahlung zu geben).

G re ift das S tim m rechtsverbot ein, so kann auch 
je Uebertragung der A k tie n  auf einen Leg itim ations­

aktionär n ich t helfen (vgl. dazu unten zu III.) ; ebenso­
wenig kann aber auch die betre ffende Person m it 
den A k tie n  stimmen, h ins ich tlich  deren sie selbst 
(wie es z. B. bei Banken häufig der F a ll ist) Leg i­
tim a tionsaktionär ist, w e il nach § 252 Abs. 3 HGB. 
F1 solchen Fä llen  die Person n ich t nur selbst ke in  
M im m recht hat, sondern „e in  solches auch n icht fü r 
andere ausüben darf".

b) Stehen die A k tie n , auf G rund deren das 
S tim m recht ausgeübt w erden soll, im  E igentum  einer 
G e s e l l s c h a f t  (Gesellschaft des bürgerlichen 
Rechts, Offene Handelsgesellschaft, K om m andit­
gesellschaft) als G e s a m t h a n d s e i g e n t u m  
oder besteht h ins ich tlich  dieser A k tie n  M i t e i g e n ­
t u m ,  so ist die Ausübung des S tim m rechts fü r die 
G e s a m t h e i t  der A k tie n  u n z u l ä s s i g ,  (selbst) 
wenn die Voraussetzungen fü r das E ingre ifen der 
S tim m rechtsverbote auch n u r  auf e i n e n  der M it ­
gesellschafter bzw. M ite igen tüm er zutre ffen (RGZ. 
Bd. 146, 71). Dies ist bedeutsam, wenn A k tie n  im 
Namen eines Konsortium s erworben w orden und unge­
te ilt  im Besitze des federführenden Gesellschafters 
verb lieben sind; denn solange eine tatsächliche V e r ­
te ilung des Aktienbestandes an die Konsorten n icht 
durchgeführt worden ist, besteht nach aU^eme^ er 
Regel (§ 718 BGB.) an den in  der b e ze ich n te n  Weise
e r w o r b e n e n  A k t ie n  G e s a m th a n d s e ig e n tu m  d e r  K on­
s o r te n .  Dies g i l t  in  d e m  a n g e n o m m e n e n  h a  selbst

dann, wenn im  K onsortia lve rtrag  von den G esell­
schaftern die Vereinbarung getro ffen war, daß sowohl 
das Gesamthandseigentum w ie  das M ite igentum  
(Eigentum nach Bruchte ilen) ausgeschlossen sein und 
jeder von den Gesellschaftern einen seinem Kon- 
so rtia lan te il entsprechenden T e il der A k tie n  zu 
A lle ine igen tum  erhalten solle, jedoch —  was sich 
fre ilich  nu r selten ereignen dürfte  —  der feder­
führende Konsorte  (entgegen einer aus dem K on­
so rtia lve rtrag  zu entnehmenden Verpflich tung) den 
E rw erb  der A ktienbeträge , die dem K onsortia lan te il 
des einzelnen Konsorten entsprechen, n ich t im 
Namen der betre ffenden Konsorten vorgenommen, 
sondern (versehentlich) das gesamte A k tie n p a ke t 
namens des Konsortium s erw orben hat; denn die e r­
wähnte Vereinbarung hat als solche nur schuldrecht­
liche, n ich t aber d ingliche W irkung  h ins ich tlich  der 
E igentum sverhältnisse an den A k tie n , und alle in 
diese sind fü r das E ingre ifen der Stim m rechtsverbote 
maßgebend.

D ie Anwendung des vorerw ähnten Grundsatzes 
erg ib t insbesondere, daß bei Entscheidung der Frage, 
w er als „A k t io n ä r “  usw. (i. S. der Stim m rechts­
verbote) anzusehen ist, z. B. eine Gleichsetzung der 
O ffenen Handelsgesellschaft (Kommanditgesellschaft) 
m it einem j e d e n  ih re r persönlich haftenden Gesell­
schafter h ins ich tlich  der der Gesellschaft gehörenden 
A k tie n  s ta ttfinde t; die w e ite re  Folge daraus ist, daß 
z. B. die Ausübung des Stim m rechts unzulässig ist, 
wenn eine Offene Handelsgesellschaft ihrerseits M it ­
gesellschafterin bzw, M ite igen tüm erin  h ins ich tlich  
der A k tie n  ist, einer ih re r persönlich haftenden 
Gesellschafter A u fs ich ts ra tsm itg lied  der A k tie n ­
gesellschaft w a r und ein Beschluß gemäß § 266 
Abs. 1 Satz 2 HGB. über die Einsetzung von R ev i­
soren über Vorgänge gefaßt w ird , die in  die Ze it der 
Aufs ich tsra tsm itg liedschaft des persönlich haftenden 
G esellschafter de r OHG. fielen. Dieser L a ll is t in 
RGZ. Band 146 S. 71 ff. behandelt, wo von der 
früheren, in  RGZ, Band 64 S. 14 und Band J 12 S. 382 
enthaltenen Rechtsprechung ausdrücklich abgegangen 
worden is t; die dort aufgestellten Grundsätze müssen 
ebenso fü r sämtliche der in §§ 252 Abs. 3, 266 Abs. 1 
Satz 2 HGB. genannten Fäll® gelten, insbesondere 
auch fü r den F a ll der Beschlußfassung, welche die 
Vornahm e eines Rechtsgeschäfts m it einem A k tio n ä r 
oder die E in le itung  oder Erledigung eines Rechts­
stre its  zwischen ihm ur*d der A ktiengese llschaft
b e tr ifft, .

c) Stehen die A k tie n  im  (A lle in -)E igen tum  einer 
j u r i s t i s c h e «  P e r s o n ,  so w ird  daran fest­
gehalten, daß mne G l e i c h s e t z u n g  zw ischen der 
juristischen Person einerseits und ihren A k tio n ä re n  
oder Vorstandsm itgliedern andererseits in  der zu a) 
erwähnt®11 Weise g r u n d s ä t z l i c h  n i c h t  s ta tt-
indet.

pies fü h rt zu folgenden Ergebnissen:
1. Die T o c h t e r g e s e l l s c h a f t  (abhängige 

jesellschaft im  Sinne von § 226 Abs. 4 HGB.) darf 
ait den ih r gehörenden A k tie n  der M uttergese ll- 
chaft g r u n d s ä t z l i c h  das S t i m m r e c h t  
u s ü b e n ;  diese A k tie n  werden also n i c h t  ohne 

weiteres den eigenen A k tie n  der M uttergesellschaft 
der den einem anderen fü r Rechnung der 
lu tte rgese llscha ft gehörenden A k tie n  £ l e i c “ - 
e s t e 111 , deren S tim m recht auf G rund von § 2„6 

tbs 5 H G B ruht. Diese im  S chrifttum  überwiegend
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•vertretene A ns ich t is t vom Reichsgericht in  der E n t­
scheidung vom 19. Novem ber 1935 (II 200/35, ve r­
ö ffen tlich t Band 149 S. 305 ff.) m it ausführlicher Be­
gründung als zu tre ffend anerkannt worden; die 
Tochtergesellschaft kann m it den A k tie n  der M u tte r­
gesellschaft sogar dann stimmen, wenn sie diese 
A k tie n  im  W iderspruch zu § 226 Abs. 1 HGB. e r­
w orben hat.

D am it is t jedoch noch n i c h t  festgelegt, daß die 
Tochtergesellschaft selbst in  den in  §§ 252 Abs. 3, 
266 Abs. 1 Satz 2 HGB. genannten Fä llen stets m it 
diesen A k tie n  zu stimmen befugt ist. H ie r dürften 
im  wesentlichen solche Beschlüsse in  Betracht 
kommen, in  denen es sich um die Entlastung von 
Vorstand oder A u fs ich ts ra t der M uttergesellschaft 
bzw, die Bestellung von Revisoren zur Prüfung der 
Geschäftsführung der genannten Organe (gemäß 
§ 266 Abs. 1 Satz 2 HGB.) handelt; w iew e it und unter 
welchen Voraussetzungen das Reichsgericht in  
diesem Zusammenhang h ie r die E inheitstheorie  (die 
die herrschende und die abhängige Gesellschaft inso­
w e it als ein Rechtssubjekt ansieht) anerkannt hat, 
is t un te r 2. allgemein dargelegt.

2. Es ist vom Reichsgericht anerkannt, daß bei 
j u r i s t i s c h e n  P e r s o n e n ,  die A k tio n ä re  sind, 
grundsätzlich eine a u s  d e h n e n d e  Anwendung der 
S tim m rechtsverbote in  der W eise, daß die Vorstands­
m itg liede r der juristischen Person m it dieser selbst 
gleichgesetzt werden, n i c h t  s t a t t h a f t  is t; denn 
die S tim m rechtsverbote gelten nur fü r den A k tio n ä r 
selbst. D ie M itg lie d e r des Vorstandes der als A k ­
tio n ä r in  Be trach t kommenden juris tischen Person 
können aber im  H in b lick  auf die Selbständ igkeit der 
Rechtspersön lichkeit der juristischen Person n ich t als 
A k tio n ä re  der der juristischen Person gehörenden 
A k t ie n  (im Sinne der S tim m rechtsverbote) angesehen 
werden (ebenso ausdrücklich RGZ, Band 146 
S. 390). So kann z. B. eine Aktiengese llscha ft A , 
die A k tio n ä r der A ktiengese llschaft B ist, be i der 
E rte ilung  der Entlastung eines Vorstandsm itgliedes 
von B grundsätzlich stimmen, selbst wenn dieses V o r­
standsm itg lied zugleich Vorstandsm itg lied von A  ist.

D ieser G rundsatz is t jedoch in  der Entscheidung 
des Reichsgerichts vom 22. 1. 1935 (II 198/34, ve r­
ö ffe n tlich t Band 146 S. 385 ff., insbesondere S. 390 ff.) 
sehr zu tre ffend  i n  f o l g e n d e m  U m f a n g e  e i n ­
g e s c h r ä n k t  worden, w o es heißt:

„H ande lt es sich be i der Beschlußfassung 
der Generalversamm lung um die Entlastung 
eines Vorstands- oder Aufsichtsratsm itg liedes 
(oder um eine der sonstigen in  § 252 Abs. 3 
HGB. bezeichneten Maßnahmen) oder handelt 
es sich um die Bestellung von P rüfern zur 
Prüfung der Geschäftsführung des Vorstands 
oder des Aufs ich tsra ts zu dem Zweck, 
Schadensersatzansprüche gegen die V o r­
stands- oder A u fs ich tsra tsm itg lieder aus der 
Geschäftsführung herzu le iten  (§ 266 Abs. 1 
Satz 1 HGB.), so sollen Vorstands- und A u f­
s ich tsra tsm itg lieder be i der B ildung des 
körperschaftlichen  W illens  durch Ausübung 
des S tim m rechts in  der Generalversammlung 
n ich t R ich te r in  eigener Sache sein. Dies 
wäre aber n ich t nur der Fa ll, wenn die V o r­
stands- oder A u fs ich tsra tsm itg lieder m it ih ren  
eigenen A k tie n  stim m ten, sondern auch dann, 
wenn A k tie n  m its tim m en würden, auf deren

V erw a ltung  die betre ffenden Vorstands- oder 
A u fs ich tsra tsm itg lieder oder eines von ihnen 
von Rechts wegen einen entscheidenden E in ­
fluß ausüben, w e il auch insow e it eine fre ie 
und unabhängige, nur den G esellschafts in ter­
essen dienende Stimmrechtsausübung im  H in ­
b lic k  auf die w iders tre itenden Interessen des 
betro ffenen Vorstands- oder A u fs ich ts ra ts ­
m itgliedes n ich t gewährle iste t w ird . Deshalb 
kann es fü r die Frage des Vorliegens der 
S tim m rechtsverbote ke inen Unterschied 
machen, ob das betroffene Vorstands- oder 
A u fs ich tsra tsm itg lied  im  Rechtssinn E igen­
tüm er der A k tie n  is t oder ob die A k tie n  im 
E igentum  e iner juristischen Person stehen, die 
eine derartige Gestaltung gefunden hat, daß 
sie von dem W ille n  des betro ffenen Vorstands­
oder Aufsichtsratsm itg liedes dera rt vollständig 
beherrscht w ird , daß alle Rechtshandlungen, 
welche die juristische Person vorn im m t, a lle in  
und ausschließlich von ihm  bestim m t werden. 
D ie juristische Person b ilde t h ie r nu r die 
Rechtsform , un te r der das Vorstands- oder 
A u fs ich tsra tsm itg lied  selbst die Rechte aus- 
ausübt, die sich aus dem A k tienbes itz  der 
juristischen Person ergeben, Das Vorstands­
oder Aufs ich tsra tsm itg lied , das in  dieser 
W eise den A ktienbes itz  der juristischen 
Person beherrscht und über die Ausübung 
ihres S tim m rechts entscheidet, is t im  Sinne 
der bezeichneten G esetzesvorschriften einem 
A k tio n ä r g le ichzuste llen."

D ie Anwendung dieser allgemein ausgesproche­
nen Regel auf den Fa ll, daß eine Tochtergesellschaft 
(juristische Person) m it den bei ih r  befindlichen 
A k tie n  der M uttergese llschaft bei Beschlüssen über 
die vorstehend genannten Punkte stimmen w ill, 
würde folgendes ergeben: Das S tim m rechtsverbot 
würde e i n g r e i f  e n ,  wenn das betre ffende V o r­
stands- oder A u fs ich tsra tsm itg lied  (das entlastet oder 
m it welchem ein Geschäft abgeschlossen werden 
soll usw.) die M u t t e r g e s e l l s c h a f t  derart 
v o l l s t ä n d i g  b e h e r r s c h t ,  daß deren sämt­
liche Rechtshandlungen a lle in  und ausschließlich von 
ihm  bestim m t werden, und wenn w e ite rh in  die 
M uttergese llschaft ih rerse its die T o c h t e r ­
g e s e l l s c h a f t  derart v o l l s t ä n d i g  b e ­
h e r r s c h t ,  daß deren sämtliche Rechtshand­
lungen a lle in  und ausschließlich von ih r bestim m t 
werden. Dies w ird  insbesondere dann anzunehmen 
sein, wenn es sich um sogenannte „E inm anngesell­
schaften" (die sich bei Gesellschaften m it beschränk­
te r Haftung häufig finden) handelt, d. h. wenn das 
betreffende Vorstands- oder Aufs ich tsra tsm itg lied  
sämtliche A k t ie n  bzw. Geschäftsanteile der M u tte r­
gesellschaft und die M uttergese llschaft ihrerseits 
sämtliche A k tie n  bzw. Geschäftsanteile der T och te r­
gesellschaft besitzt.

Durch diese Rechtsprechung dürfte  gesichert 
sein, daß den Umgehungen der S tim m rechtsverbote 
durch m ißbräuchliche Einschaltung von juristischen 
Personen als T rägern der A k tie n  w irksam  begegnet 
werden kann, und daß —  darüber hinaus —  selbst in 
den Fällen, in  denen eine Umgehungsabsicht n ich t 
vo rlieg t, eine dem Zw eck der S tim m rechtsverbote 
entsprechende  ̂ Berücksichtigung der tatsächlichen 
M achtverhältn isse s ta ttfinden kann.
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d) E in w e ite re r Fa ll, in  dem das Stim m rechts- 
verbot des § 252 Abs. 3 HGB. e ingre ift, obwohl eine 
Personengleichheit zwischen dem A k tio n ä r und dem 
betreffenden V ertragspartner der Gesellschaft n ich t 
vorhanden ist, lieg t nach der Rechtsprechung dann 
vor, wenn das Rechtsgeschäft, über das der Gesell­
schaftsbeschluß erfo lg t, von dem Vertragspartner im  
A u f t r ä g e  u n d  f ü r R e c h n u n g  eines A k tionä rs  
vorgenommen w ird ; dann hat dieser A k tio n ä r dabei 
ke in  S tim m recht (RGZ. Band 104 S. 130; Koenige 
a- a. 0 . zu § 252 Anm . 4b).

II. E ine w e ite re  Schranke fü r die Ausübung des 
Stimmrechts dürfte  die vom Reichsgericht neuer­
dings hervorgehobene T r e u p f l i c h t  d e s  A k t i o ­
n ä r s  g e g e n ü b e r  d e r  G e s e l l s c h a f t  b ilden 
(vgl. darüber RGZ. Band 146 S. 76 und S. 395 ff. sowie 
Entscheidung des Reichsgerichts vom 7. 2. 1936 —  
I I  207/35 — ). D o rt is t ausgesprochen, daß die 
g l e i c h e n  G r u n d s ä t z e ,  die fü r die E inschrän­
kung des dem A k tio n ä r zustehenden Anfechtungs­
rechts gelten, a u c h  un te r dem G esichtspunkt des 
Rechtsmißbrauchs auf die Ausübung des S t i m m ­
r e c h t s  durch den A k tio n ä r anzuwenden sind.

D er A k tio n ä r hat sich nach dieser R echt­
sprechung be i a llen seinen Maßnahmen als M itg lied  
der Gem einschaft zu fühlen, der er angehört, und 
ist gehalten, die T re u p flich t gegenüber dieser Ge­
m einschaft zur obersten R ichtschnur seines Handelns 
zu machen. U ebt ein A k tio n ä r das ihm  an sich zu­
stehende S tim m recht zu dem Zw eck aus, um selbst­
süchtig der Gesellschaft seinen W ille n  zu gesell­
schaftsfremden Zw ecken erpresserisch aufzuzwingen, 
dann lie g t darin  eine so gröb liche Verle tzung der 
T reup flich t, daß sich die Ausübung des Rechts als 
ein Rechtsm ißbrauch darste llt, der von der Rechts­
ordnung n ich t geduldet werden kann. U eber den 
Rahmen des § 226 BGB. hinaus muß der Gedanke 
der Unzulässigke it e iner m ißbräuchlichen Rechtsaus­
übung übera ll do rt Anwendung finden, wo sich die 
Ausübung eines Rechts als eine gröbliche Verle tzung 
gegen den das gesamte bürgerliche Recht beherr­
schenden Grundsatz von T reu  und G lauben darste llt, 
Selbstverständlich w ird  der Behauptung einer m iß­
bräuchlichen und darum unzulässigen Rechtsaus­
übung in  jedem einzelnen F a ll m it besonderer V o r­
sicht zu begegnen sein, und insbesondere der 
zweife lsfre ie  Nachweis ve rlang t werden müssen, daß 
das S tim m recht von dem A k tio n ä r u n te r den gege­
benen Umständen ohne jedes sachliche gesellschaft­
liche Interesse nur selbstsüchtig zur E rzie lung 
eigener V o rte ile  m ißbraucht w ird .

I I I .  D ie vorstehend zu I  und I I  e rö rte rten  G rund­
sätze finden in  g le icher W eise auf den sogenannten 
. L e g i t i m a t i o n s a k t i o n ä r  Anwendung. Denn 
es is t anerkannt, daß dem Leg itim ationsaktionär 
k e i n e  w e i t e r g e h e n d e  Stim m rechtsbefugnis 
zusteht als dem E igentüm er der A k tie n  (RGZ. 
Band 142 S. 1341,; Band 146 S. 78; Koenige a. a. O, zu 
§ 222 Anm . 4).

Darüber, wann eine Legitim ationsübertragung /n 
diesem Sinne vo rlieg t, hat sich das Reichsgerich m 
der Entscheidung vom  13. 9. 1935 (II 39/35, auszugs­
weise abgedruckt in  JW . 1935 S. 3303 Nr. ) w ie  
fo lg t geäußert:

„Daß eine Ueberlassung von A k tie n  an 
einen D ritte n  led ig lich  m it der Ermächtigung, im  
eigenen Namen zu stimmen, rech tlich  zulässig 
ist, is t vom  Reichsgericht in  ständiger R ech t­
sprechung bejaht worden. In solchem Fa lle  
ve rb le ib t der A k tio n ä r E igentüm er der A k tie n  
und dam it Inhaber der durch sie ve rb rie ften  
M itg liederrech te , E r überläßt aber sein 
S tim m recht dem D ritte n  zur Ausübung im 
eigenen Namen, indem er ihm  nach außen 
durch E inräum ung des Besitzes an den A k tie n  
oder deren H interlegung be i der in  der Satzung 
vorgeschriebenen H interlegungsstelle die 
S tellung eines stim m berechtig ten A k tionä rs  
verschafft. U ebt der Beauftragte led ig lich  das 
S tim m recht des Ueberlassenden, wenn auch 
in  eigenem Namen aus, so lieg t auf der Hand, 
daß seine Befugnis h ierzu ihre Grenze an der 
seines Machtgebers finden muß, e r also inso­
w e it n ich t s tim m berechtig t sein kann, als 
dieser eines S tim m rechts entbehrt. N ich t 
anders lieg t es, wenn zur Umgehung des 
S tim m rechtsverbots zw ar eine Ueberlassung 
der A k tie n  n ich t nur zur Ausübung des 
Stim m rechts, sondern durch Uebertragung 
vo llen  Eigentums stattgefunden hat, die Par­
te ien sich h ie rbe i aber darüber einig sind, daß 
der Veräußerer w irtsch a ftlich  und im  Innen­
verhä ltn is  E igentüm er ble ibe und der E rw erber 
seine Rechte nur als T reuhänder fü r ihn  und 
nach seinem W ille n  ausüben dürfe. Denn auch 
in  diesem Fa lle  macht der E rw erber von 
seiner Abstim m ungsbefugnis n ich t k ra ft eines 
ihm  vom  Veräußerer in  W ahrhe it übertragenen 
Rechts, sondern nur als dessen m itte lba re r 
S te llve rtre te r Gebrauch. R uht dessen S tim m ­
recht, so e n tfä llt auch seine Stim m - 
befugnis."

IV . Is t das S tim m recht e n t g e g e n  d e n  z u  I 
b i s  I I I  e r ö r t e r t e n  V e r b o t e n  ausgeübt 
worden, so hat dies grundsätzlich n ich t die N ich tig ­
ke it, sondern n u r  die A n f e c h t b a r k e i t  (§ 271 
HGB.) des Beschlusses zur Folge, w e il a lle in  d ie  A r t  
des Zustandekommens des Beschlusses zu beanstan­
den is t (RGZ. Band 146, S. 388); anders lieg t es 
fre ilich , wenn —  darüber hinausgehend der zu­
stande gekommene Beschluß gegen die guten S itten  
verstößt und aus diesem Orunde n ich tig  ist.

Das im  einzelnen F a ll e tw a vorhandene A n ­
fechtungsrecht un te rlieg t jedoch der g l e i c h e n  
E i n s c h r ä n k u n g  w ie  die zu I I  behandelte 
Ausübung des S tim m rechts (RGZ. Band 146 
S. 395 ff-)- D as A nfechtungsrecht kann m ith in  dann 
nj cht ausgeübt werden, wenn dies m it der T reu ­
pflicht, die jedem A k tio n ä r der Gesellschaft gegen­
über obliegt, in  W idersp ruch  stehen würde, insbe­
sondere also, wenn es von dem A k tio n ä r zu gesell­
schaftsfremden Zw ecken zur E rzielung eigener V o r­
te ile  m ißbraucht w ird . A uch  h ie r t r i f f t  jedoch die 
Beweislast, daß sich die Ausübung des Anfechtungs­
rechts im  E inze lfa ll als eine unzulässige Rechtsaus­
übung darste llt, in  vo llem  Umfange den Anfechtungs­
beklagten; denn regelmäßig muß ^ Q ^  ^ ^ s ^ R e c h t  
werden, daß der A k tio n ä r dem das Gesetz das Recht 
zur Anfechtung des Beschlusses zugesteht, auch be 
L i U s t  von d ilsem  Recht Gebrauch zu machen.
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V. Zur Frage der G ü l t i g k e i t  von V e r­
trägen, die bezwecken, den A k tio n ä r in  der A u s ­
ü b u n g  d e s  S t i m m r e c h t s  i n  b e s t i m m t e r  
H i n s i c h t  z u  b i n d e n ,  sind auch in  der neueren 
Rechtsprechung die Grundsätze aufrechterhalten 
worden, die bere its  früher maßgebend waren:

D ie  N ich tig ke it eines solchen Vertrages auf G rund 
von § 3 1 7  H  G B , (Gewährung oder Versprechen 
von besonderen V o rte ilen  fü r die Ausübung des 
S tim m rechts in  bestim m ter W eise oder fü r die 
S tim m enthaltung) kom m t nur in  Betracht, wenn der 
durch die Stimm rechtsbindung V e rp flich te te  eine 
besondere, aus der Abstim m ung selbst sich n ich t e r­
gebende Leistung sich gewähren oder versprechen 
läß t; als ein „besonderer V o rte il“  im  Sinne dieser 
Bestimmung is t n ich t anzusehen, wenn z. B, sich auch 
der G egenkontrahent ve rp flich te t, seine Stimme fü r 
die A n träge  der V erw a ltung  abzugeben oder fü r die 
W ah l einer bestim m ten Person in  den A ufs ich ts ra t 
zu stimmen (mindestens, wenn es sich nur um die 
übliche Aufnahm e eines Vertrauensmannes eines 
G roßaktionärs in  den A u fs ich ts ra t handelt); vgl, dazu 
Reichsgericht in  JW . 1916 S, 575 Nr, 3, RGZ. 
Band 107 S. 71 sowie Band 132 S. 33, Reichsgericht 
vom  19. 12. 1934 (I 153/34).

E ine N ich tig ke it des Vertrages auf G rund von 
§ 1 3 8 B G B. kom m t in  Betracht, w enn der V e rtrag  
nach den ihn begleitenden Umständen und Bestim ­
mungen auf G rund seines Inhalts, des veranlassenden 
Beweggrundes oder der verfo lg ten Z iele gegen das 
Anstandsgefühl verstößt (vgl. dazu die darüber vom 
R eichsgericht aufgeste llten Grundsätze in  Bd. 107 
S. 71, Bd. 133 S. 94, in Verb indung m it Bd. 56 S. 231 
und Bd. 63 S. 350). E in  V ertrag, du rch  welchen eine 
A ktionä rg rup pe  die Sicherung ih re r S tellung durch 
fü r bestim m te Ze it gewährle iste te B indung des 
S tim m rechts an die Verwaltungsanträge anstrebt, 
verstößt an sich n ich t gegen die guten S itten  (vgl. 
RGZ. Bd. 107 S. 71, Bd. 119 S. 388, Bd. 133 S. 94, 
auch R eichsgericht vom 7. 2. 1936 —  I I  207/35 — ). 
E in  Verstoß gegen die guten S itten  kom m t dagegen 
in  Betracht, wenn eine zu dem berechtig ten Interesse 
der Gegenseite außer V erhä ltn is  stehende Beschrän­
kung der W ille n s fre ih e it oder w irtscha ftlichen  F re ih e it 
des V e rp flich te ten  vo rlieg t, welche seine w irtsch a ft­
liche Bewegungsfreiheit im  ganzen oder zu einem 
w esentlichen T e il lähm t (RGZ. Bd. 128 S. 92, ins­
besondere S. 97; Bd. 130 S, 143, insbesondere S. 145).

Jedoch w ird  neuerdings betont, daß die einge­
gangenen Stimm rechtsbindungen in besonderem Maße 
nach T reu  und G lauben zu beurte ilen  seien, 
woraus folge, daß sie u n t e r  g e w i s s e n  U m ­
s t ä n d e n  o h n e  w e i t e r e s  e n t f a l l e n  
können (vgl, dazu Reichsgericht vom 19. 12, 1934 —
I 153/34 —  sowie auch RGZ. Bd. 133 S. 95/96); ins­
besondere w ird  hervorgehoben, daß —  ungeachtet 
der V e rb in d lich ke it der Stim m rechtsbindung im  a ll" 
gemeinen —  die Umstände so liegen können, daß 
im einzelnen F a ll e tw a im  H in b lic k  auf die dem 
A k tio n ä r gegenüber der Gesellschaft obliegende 
T re u p flich t, die auf a lle  Fä lle  Vorgehen soll, eine 
anderw eitige Stimmabgabe geboten ist, und eben 
deshalb eine solche sich auch n ich t als eine V e r­
letzung des Vertrages darste llt, w e il dessen ve rb ind ­
liche K ra ft un te r den genannten Umständen gerade 
insow e it e n tfä llt (Reichsgericht vom  7. 2, 1936 —
II  207/35 — ).

G erichtliche Entscheidungen

Zu §§ 185, 1214 ff. BGB., 366 HGB.
D i e  G e s c h ä f t s b e d i n g u n g e n  e i n e r  G r o ß b a n k  

s i n d  f ü r  d e n  V e r k e h r  m i t  i h r e n  K u n d e n  s e l b s t  
d a n n  m a ß g e b e n d ,  w e n n  s i e  d e n  K u n d e n  n i c h t  
b e k a n n t  g e w e s e n  s i n d .  E r f o r d e r l i c h  i s t  n u r ,  
d a ß  s i e  o r d n u n g s m ä ß i g  v e r ö f f e n t l i c h t  s i n d .

U r te il des Reichsgerichts vom  25, M ärz 1936 —  I 257/35 —
Sch,

D er Beklagte zu 1. hat der Rechtsvorgängerin der K lägerin, 
der D. Bank, am 2. Novem ber 1927 zwei Raffael zugeschriebene 
Gemälde „M adonna del F ieno" und „T rasfigurazione“  m it der 
Bestimmung in  Verw ahrung gegeben, daß die M adonna del 
Fieno nur m it Zustimmung a lle r d re i Beklagten herausgegeben 
werden dürfe, während die Trasfigurazione der a lle in igen V e r­
fügung des E rstbeklagten unterliegen sollte. D ie B ild e r sollten 
ve rka u ft werden und sind deshalb be i der Rechtsvorgängerin 
der K läge rin  und be i ausländischen Banken in  Zürich  und 
Boston, an die die K läge rin  sie versandt hatte, von K au flie b ­
habern besich tig t worden. Es is t zum V erkau f aber n ich t ge­
kommen, w e il ke in  die Beklagten zufriedenstellender Preis e r­
z ie lt werden konnte. D er K läge rin  und ih re r Rechtsvorgängerin 
sind durch die Versendung der B ilde r, ih re  Versicherung, A u f­
bewahrung be i auswärtigen Banken, H erste llung von L ic h t­
b ilde rn  und aus ähnlichen Anlässen Auslagen erwachsen. Sie 
beansprucht als Ersatz h ie rfü r und als Vergütung fü r die A u f­
bewahrung der B ild e r in  ih ren eigenen Räumen den Betrag 
von 20 746,95 RM , dessen Bezahlung sie von den Beklagten 
tro tz  m ehrfacher Mahnungen n ich t hat erre ichen können. Sie 
w i l l  die Gemälde deshalb veräußern und beantragt m it der 
K lage die Feststellung, daß sie berech tig t ist, sich aus den bei 
ih r  h in terleg ten Gemälden wegen ih re r Forderung von 
20 746,95 R M  zu befriedigen, und zwar beantragt sie diese Fest­
stellung gegenüber dem Beklagten zu 1. h ins ich tlich  be ider 
B ild e r und gegenüber den Beklagten zu 2. und 3, h ins ich tlich  
der M adonna del Fieno. Sie s tü tz t ih re  Verkaufsberechtigung 
auf die Behauptung, daß ih r  auf G rund ih re r allgemeinen Ge­
schäftsbedingungen ein vertrag liches Pfandrecht an den Ge­
m älden zustehe, daß sie als Lagerha lte rin  aber auch ein gesetz­
liches Pfandrecht an den B ilde rn  besitze. Der Beklagte zu 3. 
is t im  Rechtsstre it n ich t ve rtre te n  und durch ein Versäum nis­
u r te il des Landgerichts B, vom  27. August 19o4 antrags­
gemäß v e ru rte ilt worden. D ie Beklagten zu 1. und 2. bestre iten, 
daß der K läge rin  eine Forderung von 20 746,95 R M  zusteht. 
D er E rstbeklagte rechnet gegen die Ansprüche der K lägerin  
auch m it einer Schadensersatzforderung auf, zu deren B e­
gründung er behauptet: D ie K läge rin  habe die Gemälde ohne 
seinen A u ftrag  aus Boston, wo aussichtsreiche V erkau fsver­
handlungen geschwebt hätten, zurückkom m en lassen. Dabei 
sei die Trasfigurazione de ra rt beschädigt worden, daß eine die 
Forderung der K läge rin  übersteigende W ertm inderung des G e­
mäldes eingetreten sei. D ie K lägerin  habe sich von der V e r­
sicherungsgesellschaft m it einer ganz unzulänglichen E ntschädi­
gung abfinden lassen und durch eine dieser Aufgabe n ich t ge­
wachsenen P ersön lichke it eine unsachgemäße W iederherste llung 
vornehmen lassen, wodurch ein die Forderungen der K lägerin  
w e it übersteigender Schaden entstanden sei. D ie Beklagten 
bestre iten auch, daß der K läge rin  ein P fandrecht an den Ge­
mälden zusteht. Sie leugnen die M aßgeblichke it der a llge­
meinen Geschäftsbedingungen der K läge rin  m it der Begründung, 
daß ihnen diese Bedingungen n ich t m itge te ilt seien, und wenden 
ein, daß die K läge rin  auf G rund dieser Bedingungen ein P fand­
rech t deshalb n ich t habe erwerben können, w e il die Madonna 
del Fieno, w ie dem V e rtre te r der Rechtsvorgängerin der 
K lägerin, D ire k to r N „ beim Abschluß des Verw ahrungs­
vertrages bekannt gewesen sei, E igentum des Beklagten zu 3. 
und die Trasfigurazione Eigentum  eines D ritte n  und der B e ­
klagten zu 2. nu r zum Zwecke des V erkaufs anvertrau t sei. 
A uch ein gesetzliches Pfandrecht stehe der K läge rin  n ich t zu, 
w e il sie die B ild e r n ich t auf G rund eines Lagervertrages, 
sondern zum Zwecke des Verkaufs in  Verw ahrung genommen 
habe. D ie K läge rin  bes tre ite t die zur Aufrechnung gestellte 
Schadensersatzforderung und behauptet, der E rstbeklagte habe 
dem V e rtre te r ih re r Rechtsvorgängerin be i der H interlegung 
der Gemälde e rk lä rt, daß diese sein Eigentum  seien.

Das Landgericht in  B. hat die K lage gegen die Be­
klagten zu 1. und 2. durch das U r te il vom 18. O ktobe r 1934 
abgewiesen. Das Kam m ergericht hat den Klageanspruch gegen­
über dem Beklagten zu 1. durch das U rte il vom 17, M a i 1935 
dem Grunde nach fü r gerech tfertig t e rk lä rt. Gegen dieses U r ­
te il r ich te t sich die Revision des Beklagten zu 1., welche die 
Abweisung der K lage erstrebt.
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Die Einwendungen der Revision gegen die Begründung, m it 
der das Berufungsgericht darlegt, daß der K läge rin  auf G rund 
p re r allgemeinen Geschäftsbedingungen ein vertrag liches 
rtand rech t an den Gemälden zustehe, können als begründet 
“ lch t anerkannt werden, Das Kam m ergericht geht davon aus, 
da“  die allgemeinen Geschäftsbedingungen unstre itig  n ich t aus­
d rücklich  dem Vertrage der K lägerin  m it dem Erstbeklagten 
zu Grunde gelegt worden sind. Es m eint aber, daß diese Be­
dingungen trotzdem  fü r die rech tlichen Beziehungen der Par­
teien maßgebend seien, w e il jeder Kunde einer Bank sich den 
ordnungsmäßig verö ffen tlich ten Geschäftsbedingungen der Bank 
™ “ Schweigend unterwerfe , Dieser Grundsatz gelte auch für 

jUdänder und {¡jr N ichtkau fleute . Es komme auch n ich t en t­
scheidend darauf an, ob es sich im  E inze lfa ll um ein typisches 
Bankgeschäft handele. Es sei allgemein bekannt, daß die 
Banken neben G eld- und W ertpapiergeschäften auch Geschäfte 
anderer A r t  tä tig ten, insbesondere Gegenstände von hohem 
W ert in Verw ahrung nähmen, D ie allgemeinen Geschäfts­
bedingungen der Bank seien auch fü r solche Geschäfte w irksam , 
hhes gelte auch dann, wenn die Bank neben der Verw ahrung 
}(on W ertgegenständen zugleich die V erm itte lung  ihres V e r­
kaufs übernehme. W enn die Revision hiergegen ein wendet, daß 

Geschäftsbedingungen der K lägerin  deshalb n ich t maß­
gebend sein könnten, w e il sie dem Beklagten zu 1, n ich t m it­
ge te ilt seien, so kann ih r  h ie rin  n ich t gefolgt werden. Das 
Reichsgericht hat bereits ausgesprochen, daß die Geschäfts­
bedingungen einer G roßbank fü r den V erkehr m it ihren Kunden 
selbst dann maßgebend sind, wenn sie den Kunden n ich t 
bekannt gewesen sind. E rfo rde rlich  is t nur, daß sie ordnungs­
mäßig ve rö ffen tlich t sind und daß es sich n ich t um Bedingungen 
handelt, bei denen nach ihrem  Inha lt die fre iw illig e  U n te r- 

von vornhere in  als ausgeschlossen erscheinen muß 
R u  S*- 86), Daß eine Großbank von dem Range der
Rechtsvorgängerin der K lägerin  ih re Geschäftsbedingungen 
n icht ordnungsmäßig ve rö ffen tlich t hat, behauptet auch der 

eklagte zu 1. n icht. E r be ru ft sich led ig lich  darauf, daß ihm 
me Geschäftsbedingungen n ich t m itge te ilt sind. H ierau f 

°m m t es, w ie  schon bem erkt, n ich t an. Es kann auch keine 
d ^ avon seln, daß die Bestimmung über das P fandrecht 

er Bank an den in  ih ren Besitz gelangten W ertgegenständen 
r am^ en' e*ne B ankverkehr n ich t üb liche Bindung der 

unden darste llten. Bestimmungen dieses Inhalts finden sich 
iS . ,? n Geschäftsbedingungen so häufig, daß sie als allgemein 
u uch bezeichnet werden können. Es kann auch der A u f- 
assung des Kam m ergerichts n ich t entgegengetreten werden, 
au d ie Geschäftsbedingungen der K läge rin  n ich t nur fü r 
ypische Bankgeschäfte, sondern fü r a lle Geschäfte gelten, die 
le Bank m it ih ren Kunden schloß, ohne Rücksicht darauf, ob 

es sich im  E inze lfa ll um ein Geschäft handelte, das von der 
•ai?7 ,nur in  besonderen Fällen ge tä tig t wurde. D am it soll 

, lc ,. m A brede gestellt werden, daß die allgemeinen Geschäfts- 
^m g un gen  einer Bank fü r einmalige Geschäfte, w ie  z. B. den 
? « b  eines G rundstücks fü r die Unterbringung des Ge­

schäftsbetriebes der Bank, regelmäßig n ich t maßgebend sein 
werden. Um ein in  diesem Sinne einmaliges Geschäft handelt 
es sich n icht, wenn die Bank die V erm itte lung  des Verkaufs 
von kostbaren Gemälden eines Kunden übernim m t.

■ Auffassung des Kam m ergerichts über die Begründung
j lnes Pfandrechts durch die allgemeinen Geschäftsbedingungen 
R 4 *^echtsvorgängerin der K lägerin  un te rlieg t aber anderen 
Bedenken, die von der Revision zwar n ich t geltend gemacht 
sind, aber g le ichw ohl be rücks ich tig t werden müssen, w e il sie 
nie sach lichrechtliche Beurte ilung der Rechtslage durch das 
Berufungsgericht betre ffen. Das Berufungsgericht hat zu den 
bereits erwähnten Behauptungen der Beklagten zu 2. über die 
¿•i^fRum sverhältn isse an den Gemälden zwar n ich t näher 
Stellung genommen. Es behandelt es in  den Entscheidungs­
gründen aber als unstre itig , daß der Beklagte zu 1. n ich t 
Eigentümer der B ild e r ist. Tatsäch lich hat der Beklagte zu 1. 
auch selber vorgetragen, daß er n ich t der E igentüm er der 
B ilde r gewesen sei. Dann konnte die K läge rin  ein P fandrecht 
?n ihnen nur dann erwerben, wenn sie den Beklagten zu 1. 
irrtü m lich  fü r den Eigentüm er der B ild e r gehalten hat und 
wenn sie h ins ich tlich  seines Eigentums in gutem G lauben war. 
Dies w ar von den Beklagten be s tritte n  worden. D ie Beklagte 
zu 2. ha tte ausdrücklich behauptet, daß die E igentum sverhä lt­
nisse an den Gemälden dem vertre tungsberechtig ten D ire k to r N- 
der Rechtsvorgängerin der K lägerin  bekannt gewesen seien- 
Diese Behauptung w ar zwar von der Beklagten zu 2- e in­
gestellt. Da der Beklagte zu 1. aber selber angibE daß er 
n ich t E igentüm er der B ilde r gewesen sei, muß a f " 0“ ” " / "  
werden, daß der Beklagte zu 1. sich die B e h a u p tu n g e n  der 
Beklagten zu 2. zu eigen gemacht hat, wobei ,m, ,H., , uf
seinen B rie f vom 11. Jun i 1928 dahingestellt b le iben kann,

ob er aus Rechtsgründen die A ns ich t ve rtre ten  hat, daß die 
Madonna del Fieno n ich t dem Beklagten zu 3., sondern der 
Beklagten zu 2. gehöre. D ie K läge rin  w ar den Behauptungen 
der Beklagten allerd ings entgegengetreten. Sie ha t schon in  
der Klage un ter Bezugnahme auf das Zeugnis des D irek to rs  
N. behauptet, der Beklagte zu 1. habe sich be i der H in te r­
legung der B ild e r als deren unbeschränkten Eigentüm er aus­
gegeben und hat diesen B ew e isan tritt in  ihrem  Schriftsatz 
vom 11. September 1934 w iederho lt. A be r das Kam m ergericht 
hat irgendwelche Feststellungen in  dieser H ins ich t n ich t ge­
troffen. Muß danach der die Behauptung der Beklagten über 
den M angel guten Glaubens der Rechtsvorgängerin der 
K lägerin  als r ich tig  zu Grunde gelegt werden, dann entbehrt 
die Auffassung des Kam m ergerichts, daß die K läge rin  ein 
P fandrecht an den B ilde rn  erworben hat, der ausreichenden 
Begründung. Nach Z iffe r 19 der allgemeinen Geschäfts­
bedingungen der D. Bank erw arb die Rechtsvorgängerin der 
K läge rin  ein P fandrecht an denjenigen Sachen ih re r Kunden, 
die ih r  n ich t als fremdes Eigentum  bezeichnet waren. Treffen 
die Behauptungen der Beklagten zu, dann sind die Gemälde 
der K läge rin  von dem Beklagten zu 1. bei der H interlegung 
als Eigentum  des Beklagten zu 3. oder der Beklagten zu 2. 
und eines n ich t genannten D ritte n  bezeichnet worden. Nun 
bestim m t allerd ings der Abs. 3 der Z iffe r 19 der Geschäfts­
bedingungen der D. Bank: „A n  den der Bank als frem d be- 
zeichneten W erten  steht ih r  ein P fand- oder Zurückbehaltungs­
rech t nur wegen derjenigen Ansprüche zu, die m it Bezug auf 
diese W erte  entstanden sind." A be r der Sinn und die rech t­
liche T ragw eite  dieser Bestimmung, auf die das Berufungs­
gerich t n ich t eingegangen ist, sind n ich t ohne w eiteres k la r. 
D ie Bankkunden konnten durch Vereinbarungen m it der Bank 
die Sachen D ritte r , deren Rechte die Bank kannte, n ich t m it 
W irkung  gegen die E igentüm er belasten. Etwas anderes g ilt 
nach § 185 BGB. nur dann, wenn die d ritten  E igentüm er der 
Belastung zustimmten, Nun hat die K lägerin  ih r P fandrecht 
auch darauf gestützt, daß der Beklagte zu 1. berechtig t ge­
wesen sei, über die Gemälde zu verfügen. A be r das Berufungs­
gerich t hat tatsächliche Feststellungen zu dieser Behauptung, 
die übrigens m it einem B ew e isan tritt n ich t versehen war, nicht 
getroffen. Es w ird  gegebenenfalls seine Aufgabe sein, die 
Sach- und Rechtslage in  dieser H ins ich t näher zu prüfen. 
Bem erkt sei nur, daß ein E rw erb des Pfandrechts k ra ft guten 
Glaubens an die Verfügungsbefugnis des Beklagten zu 1- Sejuau 
§ 366 HGB. n ich t in  Frage kommen kann, w e il die uem alde 
der K läge rin  n ich t von einem Kaufm ann im Betriebe seines 
Handelsgewerbes zur A ufbewahrung übergeben worden sind. 
D ie K läge rin  würde Rechte an den Gemälden deshalb nur 
insow e it e rw orben haben, als der Beklagte zu lm  Verhältn is 
zu den Eigentüm ern zu Verfügungen berechtigt war. Nach 
dieser R ichtung w ird  das Berufungsgericht, wenn es zu dem 
Ergebnis kom m t, daß der Aufrechnungseinwand des Beklagten
zu 1. n ich t durchgreift, die Sach- und Rechtslage genauer 
prüfen müssen. H iernach mußte das Beru fungsurte il auf­
gehoben und die Sache zur anderweiten Verhandlung und 
Entscheidung an das Berufungsgericht zuruckverw iesen werden.

Zu §§ 119, 123 BGB.
M a n g e l n d e  Z u v e r l ä s s i g k e i t  i n  d e r  E r ­

f ü l l u n g  s t a a t s b ü r g ® r l l c h e r  P f l i c h t e n  k a n n  
b e i  g e s e l l s c h a f t l i c h e ™  Z u s a m m e n s c h l u ß  e i n  
w e s e n t l i c h e r  A n f cC 1  u n ^ s g r u n d  s e i n .

U rte il des R eichsgerich ts vom  21, August 1936 — 11302/35— ‘).
D er während des R echtsstre its verstorbene Erblasser des 

K lägers is t am 1- August 1930 in  das Geschäft des Beklagten 
m it einer Einlage v “  10 000 R M  als tä tig e r Te ilhaber einge­
tre ten. E r hat den Vertrag wegen a rg lis tige r Täuschung ange- 
fochten, weil ihm  der Beklagte der W ahrhe it zuw ider den 
jährlichen Umsatz m it 80 000 R M  angegeben und auch ve r­
schwieg011 habe, daß die ihm  sicherungsweise übereigneten 
Maschinen n ich t dem Beklagten, sondern dem Vorbesitzer ge­
hört hätten. K lageweise fo rd e rt er deshalb die Rückzahlung 
der Einlage von 10 000 R M  und w eite re  vom Erblasser fü r das 
Geschäft verw endete 3790 R M  zurück. Nachdem der Beklagte 
im Berufungsverfahren un te r anderem behauptet hatte, seine 
Geschäftsbücher seien un rich tig  geführt worden, um die Umsatz­
steuer herabzudrücken, und ließen den w irk lich en  Umsatz n ich t 
erkennen, haben die jetzigen K läger den Vertrag auch wegen 
Irrtum s ihres Erblassers über die Persönlichkeit des Beklagten 
angefochten und ih r  Klagbegehren auch hierauf gestutzt.

*) M itg e te ilt  von 
Dr. G u n k e l ,  Leipzig.

Herrn Reichsgerichtsrat R.



52 (XXXVI) Gerichtliche Entscheidungen

Das Reichsgericht fü h rt zu dieser Anfechtung folgendes aus:
„D ie  von den je tzigen K lägern im  zweiten Rechtszuge 

geltend gemachte Anfechtung des Vertrages wegen Irrtum s 
ihres Erblassers über die Person des Beklagten hä lt das Be­
rufungsgericht n ich t fü r gerechtfertig t. W enn auch, so erwägt 
es, im  heutigen nationalsozia listischen Staate der S teuerbetrug 
als ein besonders schweres Vergehen anzusehen sei, das unter 
Umständen eine Anfechtung wegen Irrtum s begründen könne, 
so seien doch zur Ze it des Vertragsschlusses, im  Sommer des 
Jahres 1*530, die Anschauungen gerade der G eschäftswelt in 
diesem Punkte erheblich m ilde r gewesen, und es sei deshalb 
mangels näherer Substantiierung n ich t anzunehmen, daß der 
K läger be i Kenntnis der Steuerunregelmäßigkeiten des B eklag­
ten vom Abschlüsse des Vertrages A bstand genommen hätte, 
zumal da nach dem Vertrag er a lle in  die Le itung des Geschäfts 
habe übernehmen sollen und ein E influß des Beklagten auf die 
Buchführung und demnach auch auf die Steuererklärungen fü r 
die Z ukun ft ausgeschlossen gewesen sei. Diese Ausführungen 
des Berufungsgerichts werden von der Revision m it Recht be­
anstandet. W enn nach § 119 Abs. 2 BGB, auch der Irrtu m  
über Eigenschaften der Person eine Anfechtung nur begründet, 
sofern sie im  V erkehr als wesentlich angesehen werden, so 
kann n ich t zw e ife lha ft sein, daß insow e it auch mangelnde Zu­
verlässigke it in  der E rfü llung staatsbürgerlicher P flich ten als 
Anfechtungsgrund in B etracht kommen kann, wenn die E in ­
gehung eines Gesellschaftsverhältnisses m it einer m it jenem 
M angel behafteten Person in  Frage steht. Der persönliche 
C harakte r eines gesellschaftlichen Zusammenschlusses b ring t es 
m it sich, daß fü r seine gedeihliche E n tw ick lung  das persönliche 
Vertrauensverhältn is zwischen den Gesellschaftern eine wesent­
liche R o lle spielt. Der Glaube an die V ertrauensw ürd igke it des 
M itgesellschafters muß aber eine starke Erschütterung e r­
fahren, wenn sich ergibt, daß dieser ke in  Bedenken getragen 
hat, in  dem den Gegenstand des gesellschaftlichen Zusammen­
schlusses bildenden Geschäft zum Zwecke der S teuerh in ter­
ziehung falsche Bücher führen zu lassen und so n ich t nur 
Steuergesetze zu verletzen, sondern auch A ngeste llte  des Ge­
schäfts zu unredlichem  Handeln zu verle iten, Daß die A u f­
fassung der Geschäftswelt im  Jahre 1930 eine andere gewesen 
sei, kann n ich t anerkannt werden. Soweit es sich um die fü r 
die Eingehung eines Gesellschaftsvertrags wesentliche per­
sönliche Zuverlässigkeit eines M itgesellschafters handelte, 
mußte dieser ein Verhalten, w ie es der K läger dem Beklagten 
zum V orw urfe  macht, in  den Augen anständiger Geschäftsleute 
damals ebenso E in trag tun, w ie es heute der F a ll ist. Den 
jetzigen K lägern kann auch ke in  Beweis dafür zugemutet w e r­
den, daß ih r  Erblasser an einem solchen Verha lten  des B e­
klagten Anstoß genommen haben würde. H ie rvon  kann v ie l­
mehr ohne weiteres ausgegangen werden, solange sich n ich t 
besondere Umstände ergeben, aus denen das G egenteil zu 
folgern wäre, Behauptungen in  dieser R ichtung ha t aber der 
Beklagte n ich t aufgestellt, Steht sonach die Auffassung des 
Berufungsgerichts m it § 119 BGB. n ich t im  E inklang und kann 
seine Entscheidung zu diesem Punkte deshalb n ich t au frecht­
erhalten werden, so wäre, fa lls das Berufungsgericht be i er­
neuter Prüfung einen zur Anfechtung berechtigenden Irrtu m  
des Klägers über eine persönliche Eigenschaft des Beklagten 
fü r gegeben erachten sollte, w e ite r zu erörtern, ob die V o r­
aussetzungen fü r eine Anfechtung aus diesem Grunde im übrigen 
vorliegen, ob insbesondere die am 19, Jun i 1934 e rk lä rte  A n ­
fechtung noch rech tze itig  war.

Zu §§ 175, 179, 180, 188, 201 AO .
S p a r k a s s e n  u n d  B a n k e n ,  d i e  d i e  S t e l l u n g  

e i n e r  B e h ö r d e  h a b e n ,  s i n d ,  w e n n  a u c h  n i c h t  
a u f  G r u n d  d e s  § 1 8 8  A b s .  1 A O ., s o  d o c h  a u f  
G r u n d  d e s  § 2 0 1  i n  V e r b i n d u n g  m i t § 1 7 5 A O , ,  
w i e  j e d e  a n d e r e  B a n k  v e r p f l i c h t e t ,  d e m
F i n a n z a m t  a u f  V e r l a n g e n  s o g e n a n n t e  B e ­
s c h a f f u n g s m i t t e i l u n g e n  z u  m a c h e n ,  d. h. f o r t ­
l a u f e n d e  M i t t e i l u n g e n  ü b e r  K a u f g e l d e r ,
W e r k l ö h n e  u s w ,, d i e  s ie  in  e i g e n e n  A n ­
g e l e g e n h e i t e n  b e z a h l t  h a b e n .

G utachten des Reichsfinanzhofs vom 11. J u li 1936 —  
Gr. S. D 3/36 S. —  W.

I.
D er Reichsm inister der Finanzen hat den Reichsfinanzhof 

gemäß § 63 der Reichsabgabenordnung um ein G utachten über 
folgende Fragen ersucht:

1. Is t eine Sparkasse und Bank, die die Stellung einer
Behörde hat, im  gleichen Umfang, w ie  a lle anderen

Behörden, zur Beistandsleistung gegenüber dem Finanzamt 
dann verp flich te t, wenn es sich n ich t um A uskun ft über 
geldliche Verhältn isse von Sparkassen- oder Bankkunden 
handelt, sondern um Beistandsleistung auf anderen Ge­
bieten (z. B. um sogenannte Beschaffungsmitteilungen, das 
heißt um fortlau fende M itte ilungen über Kaufgelder, W e rk ­
löhne usw., die die Sparkasse oder Bank in  eigenen A n ­
gelegenheiten, also n ich t in Angelegenheiten von Spar­
kassen- oder Bankkunden, gezahlt hat)?

2. Is t das Finanzam t in  Ausübung der Steueraufsicht 
berechtigt, von einer Großbank, die n ich t die Stellung 
einer Behörde hat (also von einer Privatbank), sogenannte 
Beschaffungsm itteilungen zu verlangen, d. h. fortlaufende 
M itte ilungen  über Kaufgelder, W erk löhne usw., die die 
Sparkasse oder Bank in  eigenen Angelegenheiten (also 
n ich t in  Angelegenheiten von Sparkassen- oder B ank­
kunden) gezahlt hat?

3. F ü r den Fall, daß die Frage Nr. 2 be jaht w ird : 
Kann das F inanzam t in  Ausübung der S teueraufsicht von 
einer Sparkasse oder Bank, die die Stellung einer Behörde 
hat, im  gleichen Umfang w ie von einer priva ten  Großbank 
sogenannte Beschaffungsmitteilungen verlangen, d. h, fo r t ­
laufende M itte ilungen  über Kaufgelder, W erklöhne usw,, 
die die Sparkasse oder Bank in  eigenen Angelegenheiten 
(also n ich t in  Angelegenheiten von Sparkassen- oder B ank­
kunden) gezahlt hat?

A ls  U nterlage fü r diese Fragen wurde vom Reichsm inister 
der Finanzen folgender Tatbestand m itge te ilt:

Das F inanzam t Braunschweig - S tadt hat die Braun­
schweigische Staatsbank um sogenannte Beschaffungsm itteilun­
gen ersucht, d. h, um fortlaufende M itte ilungen  über K au f­
gelder, W erklöhne usw., die die Bank in eigenen Angelegen­
heiten (also n ich t Angelegenheiten von Bankkunden) gezahlt 
hat. Die Braunschweigische Staatsbank hat in  einem an das 
Finanzam t Braunschweig - S tadt gerichteten Schreiben vom 
9, Dezember 1935 das Ersuchen des Finanzamts abgelehnt, 
Sie hat zur Begründung angeführt, als ö ffen tliche Bank sei sie 
auf G rund von § 188 Abs. 2 der Reichsabgabenordnung von 
der Beistandsleistung be fre it.

II.

Zu Frage 1. Nach § 188 Abs. 1 der Reichsabgabenordnung 
haben Reichs-, Staats- und Gemeindebehörden den F inanz­
äm tern jede zur Durchführung der Besteuerung und der den 
F inanzäm tern obliegenden Prüfung und A u fs ich t dienliche 
H ilfe  zu leisten.

D ie Beistandspflicht auf G rund des § 188 Abs, 1 is t sach­
lich  weitumfassend und e rs treckt sich auf jede H ilfe le istung, 
die zur Durchführung der Besteuerung überhaupt d ien lich ist. 
Sie setzt insbesondere ke in  S teuererm ittlungsverfahren oder 
S teueraufsichtsverfahren in  einer bestim m ten R ichtung voraus, 
und dient vo r allem  der E rm ittlung  von noch unbekannten 
Steuerfä llen und S teuerpflichtigen (U rte il des Reichsfinanzhofs 
vom 26. September 1927 V  A  598/27, Mrozeks K arte i, Rechts­
spruch 7 zu § 191 a. F.).

A u f die Frage einzugehen, was un ter Behörde im  Sinne 
der erwähnten V o rsch rift zu verstehen ist, e rübrig t sich, da 
bei der Fragestellung schon vorausgesetzt ist, daß es sich um 
eine Sparkasse oder Bank handelt, „d ie  die Stellung einer 
Behörde" in  diesem Sinne hat. Bezüglich der Braun­
schweigischen Staatsbank und der Braunschweigischen Landes­
sparkasse hat der Reichsfinanzhof übrigens in seinem G u t­
achten vom 20. Dezember 1929 IV  D 5/29 (A m tliche Sammlung 
Bd. 26 S. 189) deren Behördeneigenschaft bereits anerkannt.

Da § 188 Abs, 1 die V erp flich tung zur H ilfe le is tung allen 
Reichs-, Staats- und Gemeindebehörden auferlegt, würden auch 
Sparkassen und Banken, die die Stellung einer Behörde im 
Sinne des § 188 haben, zu dieser H ilfe le is tung ve rp flich te t 
sein, wenn n ich t Abs. 2 ausdrücklich aussprechen würde, daß 
Sparkassen und Banken, die die Stellung einer Behörde haben, 
n ich t unter die V o rsch rift des Abs, 1 fallen.

§ 188 Abs. 1 kennt nur eine ganz umfassende allgemeine 
Beistandspflicht ohne jede Unterscheidung zwischen einzelnen 
Gebieten und ohne jede Einschränkung auf irgendwelchem 
Gebiete. W enn daher Abs. 2 ohne Einschränkung sagt, daß 
Banken m it Behördeneigenschaft n ich t un ter diese V orsch rift 
fallen, so kann auch bei ihnen in ih re r Eigenschaft als Behörde 
ke in  Unterschied nach verschiedenen Gebieten gemacht 
werden. Sie können n ich t auf dem einen Gebiete als unter 
Abs. 1 fallend, auf einem anderen Gebiete aber n ich t darunter 
fa llend erachtet werden, zumal die einzelnen Gebiete bei den
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ineinandergreif enden Verhältn issen der G eld institu te  le ich t 
ineinander übergreifen (z, B, be i Treuhandverhältnissen).

Nach der Begründung des Entw urfs zur Reichsabgaben­
ordnung (S. 102) sollen die Behördenbanken usw. den P riv a t­
banken gleichstehen, fü r sie sollen also nur die Verpflichtungen 
gelten, die auch fü r die P rivatbanken gelten, Daß aber die 
Privatbanken von der Bestimmung des § 188 Abs. 1 n ich t ge­
tro ffen  werden, un te rlieg t keinem Zweife l. A lso auch die 
Begründung der Reichsabgabenordnung w eist darauf hin, daß 
Behördenbanken ebensowenig w ie  Priva tbanken un ter § 188 
Abs. 1 fallen.

W o llte  man Abs. 2 des § 188 dahin auslegen, daß Behörden­
banken und Sparkassen zwar n ich t zu Auskünften über geld­
liche Verhältnisse von Sparkassen- oder Bankkunden ve r­
p flich te t seien, im  übrigen aber jede dienliche A uskun ft w ie 
jede andere Behörde zu erte ilen haben, so müßte man an­
nehmen, daß die Reichsabgabenordnung bereits in  ih re r ersten 
Fassung vom 13. Dezember 1919 eine solche Unterscheidung 
treffen w o llte . Denn der W o rtla u t des § 188 Abs. 1 und 2 n. F. 
hat sich gegenüber der ursprünglichen Fassung vom 13, D e­
zember 1919 (§ 191) n ich t geändert. Nun en th ie lt aber damals 
die Reichsabgabenordnung noch den § 189 a, F,, wonach n ich t 
nur die ö ffen tlichen Banken, sondern auch die Priva tbanken 
und die ihnen gleichgestellten Sparkassen ve rp flich te t waren, 
den Finanzämtern Kundenverzeichnisse m itzu te ilen  und diese 
zweimal im  Jahre zu ergänzen.

Es is t n ich t anzunehmen, daß ein Gesetz die öffentlichen 
Banken und Sparkassen zur M itte ilun g  ih re r Kunden ve r­
p flich te t (§ 189) und gleichzeitig (§ 191 Abs. 2) bestimmt, daß 
sie zu einer A uskun ft n ich t ve rp flich te t seien, wenn es sich 
um G eldverhältnisse ih re r Kunden handle.

Abs. 2 des § 188 kann also nichts anderes besagen, als 
daß fü r die Sparkassen und Banken, auch wenn sie die 
Stellung einer Behörde haben, die Bestimmung des § 188 Abs, 1 
n ich t g ilt.

Fa llen Banken und Sparkassen, die die Stellung einer 
Behörde haben, aber n ich t un ter § 188 Abs, 1, so kann auf 
Grund d i e s e r  Bestimmung das Finanzamt n ich t verlangen, daß 
ihm sogenannte Beschaffungsmitteilungen, d. h. fortlaufende 
M itte ilungen über Kaufgelder usw., die sie in  eigenen A n ­
gelegenheiten gezahlt haben, machen.

Daraus fo lg t aber noch nicht, daß fü r sie überhaupt keine 
A uskun ftsp flich t bestehe über Vorgänge, w ie  sie nach der 
Anfrage nur in B etracht kommen.

Z u  F r a g e  2. D ie Frage, ob ein Finanzam t in Ausübung 
der Steueraufsicht berech tig t ist, von einer Großbank oder 
Sparkasse, die n ich t die Stellung einer Behörde hat (also von 
einer Privatbank), sogenannte Beschaffungsmitteilungen ve r­
langen kann, is t zu bejahen.

Das Wesen der .Steueraufsicht besteht in der Bekämpfung 
von Steuerverkürzungen und in der Verhinderung und A u f­
deckung von Steuerzuwiderhandlungen (Staatssekretär Re in­
hardt, Deutsche Steuerzeitung 1935 S. 738).

Auch der Reichsfinanzhof hat schon in  seinem Gutachten 
vom 10, M ärz 1932, A m tliche  Sammlung Bd. 30 S. 233, und 
in  seinem U rte il vom 13. J u li 1932, A m tliche  Sammlung Bd. 31 
3. 148, sowie in  seinem G utachten vom 20. M a i 1933, A m tliche 
Sammlung Bd, 33 S, 248, ausgesprochen, daß die S teuer­
aufsicht in  erster L in ie  der Aufdeckung unbekannter S teuer­
fä lle  zu dienen hat. In  seiner letzten, zur Frage der S teuer­
aufsicht ergangenen Entscheidung vom 24. A p r i l 1936 IV  A  17/36 
(Reichssteuerblatt S. 536, Entsch. des RFH. Bd. 39 S. 228) hat 
der Reichsfinanzhof ausgeführt, daß es led ig lich  im  Ermessen 
der Finanzbehörde liegt, ob sie von ih ren Steueraufsichts­
befugnissen nach § 201 der Reichsabgabenordnung Gebrauch 
machen w ill, ohne Rücksicht darauf, ob ein A nha lt fü r eine 
Steuerverkürzung vo rlieg t oder n icht. Den früher in i G u t­
achten vom 20. M a i 1933, A m tliche  Sammlung Bd. 33 S. 257, 
noch vertre tenen Standpunkt, daß die Ausübung der S teuer­
aufsicht von dem Vorliegen eines b e g r ü n d e t e n  Anhalts fü r  
Steuerverkürzungen abhängig sei, hat der Reichsfinanzhof in  
dem U rte il vom 24. A p r i l 1936 fallengelassen. Wegen der 
näheren Begründung kann auf dieses U rte il Bezug genommen 
werden.

Das F inanzam t kann daher auf G rund der ihm obliegenden 
Steueraufsicht a lle ihm  geeignet erscheinenden M aß°a n 
treffen, um eine unzulässige Verkürzung der S teuereinnai  ̂
zu verhindern. Eine Grenze zieht nur § 2 des g g ^ i-d e  
anpassungsgesetzes, wonach Entscheidungen, di® ®̂ ” zen halten 
nach ihrem  Ermessen zu tre ffen  hat, sich in den 
müssen, die das Gesetz dem Ermessen zieht.

W enn nun ein Finanzamt glaubt, durch A nforderung von 
M itte ilungen  über Gelder, die eine Bank oder Sparkasse in  
eigenen Angelegenheiten an D ritte  bezahlt, Steuerverkürzungen 
hintanhalten oder unbekannte Steuerfälle aufdecken zu können, 
so handelt es sich um eine Maßnahme der Steueraufsicht. Ob 
die Steuerbehörde zu dieser Maßnahme gre ift auf G rund eines 
bestimmten Anlasses oder auf Grund ih re r allgemeinen K r- 
fahrungen, is t ohne Bedeutung.

D ie Verp flich tung der Bank oder Sparkasse zur Abgabe 
der verlangten M itte ilungen regelt sich nach § 175 der Reichs- 
abgabenordnung, wonach d ritte  Personen (auch wer n ich t a s 
S teuerpflichtiger be te ilig t ist) dem Finanzam t über Tatsachen 
A uskun ft zu erte ilen haben, die fü r die Steueraufsicht von .Be­
deutung sind. Daß der in  § 175 Abs. 1 der Reichsabgabenord­
nung erwähnte B egriff der Steueraufsicht auch die Steueraut- 
sicht im Sinne des § 201 der Reichsabgabenordnung umfaßt, hat 
der Reichsfinanzhof in  seinem oben erwähnten U rte il vom 
24 A p r i l 1936 ausgesprochen. Ebenso Bd, 20 o. 233, s3a. 31 
S. 148, Bd. 33 S. 251.

A uskunftsp flich tig  sind n ich t nur natürliche Personen; die 
A uskun ftsp flich t is t allgemein und t r i f f t  alle auskunftsfahigen 
Gebilde (Entsch, des RFH. Bd. 13 S. 183, Bd. 16 S 83), also 
auch Banken und Sparkassen. Das erg ib t sich aus Abs. 3 des 
§ 175. Der Bestimmung über die A uskun ftsp flich t d r itte r  Per­
sonen lag schon bei Erlaß der Reichsabgabenordnung vom
13. Dezember 1919 der Gedanke zugrunde, daß bei Ausübung 
der S teueraufsicht n ich t nur der S teuerpflichtige, sondern die 
A llgem einhe it m itzuw irken  habe (Begründung der Keichs- 
abgabenordnung). Diesem Gedanken hat Staatssekretär Rein­
hardt („D ie neuen Steuergesetze") w ieder mehr Geltung ve r­
schafft. „Z u  den w ichtigsten Aufgaben der Regierung gehört 
die Durchführung der Gesetze. D ie Finanzbehörde ist eine fcin- 
rich tung des Staates. Ih r diesen D ienst zu erleichtern, sollte 
Aufgabe jedes Volksgenossen sein.

D ie A uskun ftsp flich t beschränkt sich auf T a t  s a c h e  n. 
Bei der Forderung nach M itte ilun g  über Kaufgelder, WerK- 
löhne u. dg l„ welche die Bank oder Sparkasse in  eigenen A n ­
gelegenheiten bezahlt hat, handelt es sich zweifellos um eine 
A uskun ft über Tatsachen, die Gegenstand ih re r Wahrnehmung 
sind. W e ite r verlangt § 175, daß es sich um Tatsachen handelt, 
d ie fü r die Ausübung der Steueraufsicht v o  n B e d e u t u n g  
sind. Ob diese Voraussetzung im E inzelfa lle  zu trifft, hat aie 
Steuerbehörde nach ihrem  pflichtgemäßen Ermessen ™ ent 
scheiden, jedenfalls steht den um A uskunft Angegangenen
Entscheidung hierüber n ich t zu. D ie Entscheidung
finanzhofs vom 9. Ju li 1932 {Reichssteuerblatt S 657)I sagt, , daß
in jedem Falle, in  dem eine A uskun ft
verfahren eingeholt werden soll, die Grunde, die
ein solches Ersuchet-sprechen^ einer s°r g ^ uskunft J Suchen
unterziehen sind. D ie Entscheidung über
is t grundsätzlich den Vorstehern der Finanz

In  der gleichen Richtung lieg t ^ 9 3 ^ 5 ^ 4 4 3  —
m inisters der Finanzen vom 13. Januar
5. Ang. So auch Entsch. des RFH. ' , ' ' , , ,.
teÜungen über g e z a h Ite -K a ig e ld ‘von Bedeutung' s t d  oder 
Ausübung der ? teueraufs icW f ^  Hand Denn ^  
wenigstens sein konnen lieg t der Sleuer hauptsächlich

Ijs V e u e rp flic h tig e n  selbst, der Behörden oder 
B illig k e it und Zweckm äßigkeit 

St i-inmssungsgese*zes) können eine R o lle spielen

^ r weicher untersten Grenze die M it-
te ilungen verlangt v/er en•

t 1 u -  F o r m die A uskun ft erbeten und e rte ilt werden 
11 ”  fW-E C le tz ten Satze des Abs. 1 und in  Abs, 2 des § 175 

deredelt ^H ie rn a ch  S.°B *n erster L in ie  schriftliche A uskunft 
erbeten wrerden. Diese Bestimmung wurde geschaffen im  

möglich8* geringer Belästigung der Auskunftspersonen 
j  entsprach bringenden W ünschen der Handels- und Ge- 

Un bekre' se' '^'n S telle der schriftlichen Auskunftserte ilung 
^ er auch eine andere Form  treten, wenn diese den Auskunfts- 
nnichtigen weniger in Anspruch nim m t und den Belangen der 
Steuerbehörde genügt. Da die A uskun ft nach Form  und In ­
halt so zu e rte ilen  ist, w ie  es das Finanzamt vorschreibt, so 
liegt es in  seinem Ermessen, welche Form  es wählt, jedoch w ird  
zu verlangen sein, daß es auf die Grundlagen fü r die Auskun s- 
p flich t in  §§ 175, 201 Abs. 1 der Reichsabgabenordnung hinweist.

§ 209 derf Reichsabgabenordnung
dem Steuerpflichtigen selbst) is t in  den ra n  Reichs­
verlangens nach § 201 in  Ve’;hin<iun:v m '  Entsch. des RFH. 
abgabenordnung nicht anwendbar. Vg . -
Bd. 33 S. 264.



54 (XXXVI) Bacherbesprechungen

Es is t daher nur noch zu prüfen, ob die Steuerbehörde nur 
E inzelauskünfte verlangen kann oder auch fortlau fende M it ­
teilungen, die fü r die Ausübung der S teueraufsicht von Bedeu-
tung sind. .

Ob das F inanzam t in  gewissen Zeitabständen an die A us­
kunftsperson h e ra n tr itt und um M itte ilu n g  ersucht, welche Be­
träge von ih r  gezahlt worden sind oder ob sie um fortlau fende 
M itte ilungen  über angefallene Zahlungen ersucht, um n ich t 
immer w ieder das gleiche Ersuchen stellen zu müssen, kann 
keinen Unterschied machen.

Z u  F r a g e  3. W enn das F inanzam t —  w ie  zur Frage 2 
ausgeführt —  von den P riva tbanken und Sparkassen auf Grund 
des § 201 in  Verb indung m it § 175 der Reichsabgabenordnung 
fortlau fende M itte ilungen  über Kaufgelder, Banklöhne u. dgl., 
die sie in  eigener Angelegenheit gezahlt haben, verlangen kann, 
so kann sie dies auch von den Banken und Sparkassen, die die 
Stellung einer Behörde haben, auf G rund der gleichen Bestim ­
mungen verlangen,

§ 175 macht ke ine rle i Unterschiede zwischen A uskun fts­
pflich tigen, in  Abs. 3 des § 175 is t sogar ausdrücklich von Be­
hörden die Rede.

Selbst die V erp flich tung  der Beamten einschließlich der 
der Staatsbanken zur Verschw iegenheit steht nach § 179 der 
Reichsabgabenordnung ih re r A usku n ftsp flich t gegenüber den 
F inanzäm tern n ich t im  Wege. N ur wenn die A uskun ft dem 
W ohle des Reichs oder eines Landes nachte ilig  sein würde 
(§§ 180, 179 der Reichsabgabenordnung), darf eine A uskun ft 
n ich t ge fordert werden. D ie Entscheidung darüber steht aber 
n ich t dem zu, der um A uskun ft ersucht w ird , sondern aus­
schließ lich den obersten Reichsbehörden.

Bücherbesprechungen

B o r u t t a u ,  Oberregierungsrat: D a s  U r k u n d e n s t e u e r ­
g e s e t z  v o m  5. M a i  1 9 3 6  m i t  d e n  D u r c h ­
f ü h r u n g s b e s t i m m u n g e n  v o m  6. M a i  1 9 3 6 ,  
e rläu te rte  Handausgabe. Carl Heymanns Verlag, B erlin  
1936. 219 S. R M  6,— .

Das vorliegende E rläuterungsw erk is t in  hervorragendem 
Maße geeignet, dem B an kp ra k tike r eine eingehende Kenntnis 
der neuen Bestimmungen und eine umfassende Uebersicht über 
die sich aus der praktischen Anwendung des Gesetzes e r­
gebenden Zweife lsfragen zu verm itte ln . Gerade dadurch, daß 
das W e rk  von einem P ra k tik e r verfaß t ist, der als langjähriger 
B earbe ite r der U rkundenbesteuerung im  gesamten B erline r 
S tad tbez irk  große praktische Erfahrungen gesammelt hat, w ird  
das Buch zu einem w e rtvo lle n  Ratgeber und zu einer unen t­
behrlichen Stütze fü r die Banken, die sich täg lich  m it den 
Fragen der U rkundensteuer zu befassen haben. In  den E r­
läuterungen sind die bisherigen Entscheidungen des Reichs­
gerichts, des Reichsfinanzhofs und des Kam m ergerichts und die 
Verwaltungsanordnungen zum Preußischen Stempelsteuergesetz 
be rücks ich tig t und auf ih re  w e ite re  A nw endba rke it fü r die U r ­
kundensteuer k r it is c h  gewürdig t. D ie Stellungnahme zu den 
einzelnen Fragen e rfo lg t un ter angemessener Berücksichtigung 
der w irtscha ftlichen  Belange und ve rrä t die umfangreiche p ra k ­
tische E rfahrung des Verfassers. Neben der ausführlichen und 
allgemein verständlichen Kom m entierung der Gesetzesvor­
schriften  sind die m itabgedruckten Durchführungsbestimmungen 
ebenfalls m it kurzen E rläuterungen versehen. Zur V e rv o ll­
ständigung des W erkes sind eine alphabetische Uebersicht über 
die Steuersätze und ein Sachregister beigefügt.

B u s s m a n n ,  Dr. Hermann, Essen: Der Verstoß gegen die 
soziale Ehre. K ö lne r rechtsw issenschaftliche A bhand­
lungen. Neue Folge, H e ft 20. Deutsches D ruck- und 
Verlagshaus GmbH., M annhe im /B erlin /Le ipz ig , 1936. 
76 S .' R M  3,80.

Eine gründliche Untersuchung der allgemeinen R®®hts- 
gedanken sowie eine Darste llung der einzelnen Tatbestände 
des § 36 Z iff. 1— 4 AO G . D ie S ch rift kann als ein begrüßens­
w e rte r B e itrag  zur Durchdringung und K lä rung dieses neuen, 
ganz aus der nationalsozia listischen W eltanschauung erw ach­
senen Rechtsgebietes be trach te t werden.

Dr. T h ü m e n ,  G e o r g ,  Reichsfinanzrat, K o m m e n t a r  
z u m  V e r m ö g e n s s t e u e r g e s e t z  1 9 3  4, Carl 
Heymanns Verlag, B e rlin  1936. 273 S, R M  8, .

D er vorliegende Kom m entar s te llt ein w ertvo lles  H ilfs ­
m itte l zur E in führung in  die Grundgedanken des Vermögens- 
steuerrechts dar, Im  H in b lic k  auf den engen Zusammenhang

des Vermögenssteuergesetzes m it dem Reichsbewertungsgesetz 
is t es besonders dankenswert, daß der Verfasser sich n ich t 
auf eine Erläuterung der V orsch riften  des Vermögenssteuer­
gesetzes beschränkt hat, sondern eine ausführliche systema­
tische Darste llung der hauptsächlichsten Gesichtspunkte aus 
dem Reichsbewertungsgesetz beigefügt hat. D ie regelmäßigen 
H inweise auf die w ichtigsten Entscheidungen des Reichsfinanz- 
hofs, dessen zuständigem Senat der Verfasser seit Jahren an­
gehört, ermöglichen eine gute O rien tierung über die zu den 
einzelnen Fragen ergangene Rechtsprechung. W enn auch in 
mancher H ins ich t eine ausführlichere E rörterung der v o r­
handenen Probleme erwünscht gewesen wäre, so werden doch 
die wesentlichsten Gesichtspunkte und Zweifelsfragen, die sich 
bisher be i der Anwendung des Gesetzes ergeben haben, be­
rührt. W e rtvo lle  Aufschlüsse gibt dabei die Vorbem erkung, in 
der beachtliche Ausführungen über die Auslegung verschiedener 
Rechtsbegriffe grundsätzlicher A r t  enthalten sind. Der p ra k ­
tische W e rt des Kommentars w ird  erhöht durch die im  Anhang 
wiedergegebenen hauptsächlichsten V orsch riften  aus der 
Reichsabgabenordnung, dem Steueranpassungs- und -säumnis- 
gesetz sowie durch ein ausführliches Sachregister, das den 
Gebrauch des Buches e rle ich tert.

L ö f f e l  h o l z ,  Dr .  J o s e f :  G e s c h i c h t e  d e r  B e ­
t r i e b s w i r t s c h a f t  u n d  d e r  B e t r i e b s w i r t ­
s c h a f t s l e h r e .  A lte rtu m  —  M itte la lte r  —  Neuzeit 
bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts, C. E, Poeschel 
Verlag. S tu ttga rt 1935. 376 S. RM  18,— .

Lö ffe lho lz  w o llte  keine Lite raturgesch ichte, sondern eine 
„G eschichte der be triebsw irtscha ftlichen Begriffe und Problem e" 
schreiben, n ich t um der Theorie  schmückendes B e iw e rk  zu 
lie fern, sondern um auf dem selbständigen W eg geschichtlicher 
Forschung eine neue Problem beleuchtung zu gewinnen und der 
Theorie brauchbare Resultate zu überm itte ln . Diese Aufgaben­
stellung fü h rt zu beachtlichen Ergebnissen in  der Behandlung 
der vo rkap ita lis tischen  W irtschaftssystem e der A n t i k e ,  in  
der Darste llung des M  i  11 e 1 a 11 e r  s , in  der Schilderung des 
F  r ü h k a p i t a l i s m u s  m it der Renaissance-Epoche der E n t­
stehung des ind iv idua lis tisch-libe ra lis tischen  W irtschaftsgeistes 
und der Herausbildung der m odernen Begriffe von Betrieb, 
K ap ita l, überhaupt des „be trieb lich en  Quantitätensystem s", 
schließ lich der Z e it des M e r k a n t i l i s m u s ,  in  der sich vor 
allem  die Ausgestaltung der w irtscha ftlichen  V erkehrse in rich ­
tungen zw ischenbetrieb licher A r t  vollzog, wodurch das darauf 
folgende I n d u s t r i e z e i t a l t e r  rech tze itig  ausgerüstet 
w urde zur Bew ältigung der mächtigen Güterström e,

D er G e s c h i c h t e  d e s  Z a h l u n g s -  u n d  K r e d i t ­
v e r k e h r s ,  der Verfo lgung jenes historischen Prozesses, in  
dem der Zahlungsverkehr a llm äh lich b a n k m ä ß i g e  Formen 
annahm und sich durch immer neue Aenderungen und Besse­
rungen der M itte l, durch Ausfindigmachung neuer M ethoden 
zum organisierten K red itve rke h r und w e ite r zum K a p ita lv e r­
kehr ausbildete, is t in  dem W erk  ein b re ite r Raum und eine 
sorgfältige, neuartige Bearbeitung gewidmet. Lö ffe lho lz  w eist 
nach, welche Verdienste die ita lien ischen V orläu fe r des P riva t- 
bankiers, die bancch ieri und campsoren fü r die W e ite re n tw ick ­
lung ursprünglich p r im itiv e r Bankm ethoden hatten; er zeigt, 
w ie  in  der Kred itgew ährung mehr und mehr der Z u fä llig ke its ­
und G elegenheitscharakter schwand, w ie  sich verhältn ism äßig 
spät die D epositenverwaltung m it der K red ite inräum ung v e r­
band und das K red itgeschäft m it der Z e it vom W arenhandel 
und Speditionsgeschäft löste. D ie Ausführungen über die fo r t ­
schreitenden Verbesserungen im loka len G iroverkehr, über die 
stufenweise E n tw ick lung  des W echsels zum modernen K re d it­
instrum ent, über die Entstehung des W echselgiros, des 
W echselakzepts b ieten fü r den Bankfachm ann eine Fundgrube 
his to rischer Erkenntnisse und bankw irtscha ftliche r Zusammen­
hänge m it der G esam tw irtschaft im  W andel ih re r Form en und 
Anschauungen. Bankproblem e, die die G egenwart in  der 
ganzen W e lt beschäftigen, waren schon vor Jahrhunderten ein­
gehend e rö rte rt w orden: die Frage der Kred itschöpfung der 
p riva ten  Banken, die Frage der Staatsaufsicht und Staats­
ko n tro lle  über das gesamte Bankgewerbe, später die Probleme 
der organisatorischen A rbe its te ilung  a lle r A rte n  von B ank­
institu ten.

Dies sind nur Andeutungen aus der Fü lle  des M ateria ls, 
das der Verfasser in  durchgebildeter System atik, v ie lse itige r 
w issenschaftlicher Behandlung und ideengeschichtlicher D urch­
dringung vorlegt, gestützt auf die geschichtlichen O rig ina l­
quellen, die gesicherten Forschungsergebnisse der neueren und 
die Spezialuntersuchungen der neuesten L ite ra tu r.

B an kp ra k tike r und Bankw issenschaftler finden re iche A n ­
regung fü r ih re Gegenwartsarbeit w ie  fü r ih re Z ukun fts­
orientierung. Dr. H. L i n h a r d t ,  M ünster i, W .


